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  Erle Stanley Gardner: RENDEZVOUS BEI NACHT



 


 


Erstes Kapitel


 


 


Selbst seine wenigen Freunde nannten den Chef des Detektivbüros Planet nie anders als beim Nachnamen. Von Theodore W. Garrs stahlharten grauen Augen unter den buschigen Augenbrauen ging eine solche Kälte aus, dass jeder, der mit ihm zu tun hatte, unwillkürlich einen respektvollen Abstand zwischen sich und diesem Mann legte, der mehr einem Denkmal glich als einem Menschen aus Fleisch und Blut. Hinter seinem Rücken nannten ihn seine Angestellten nur den Alten oder gelegentlich auch den Sklaventreiber.


Sein Büro war mit Orientteppichen ausgelegt. Vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge, und sogar der Tisch, an dem seine Sekretärin Stenogramme aufzunehmen pflegte, war aus echtem Nussbaum. Der Herr über diese kalte Pracht wirkte ebenso unpersönlich wie sein Arbeitszimmer.


Der Kunde, den Garrs kalte graue Augen über die Platte des massiven Diplomatenschreibtisches hinweg musterte, sagte: »Nun kennen Sie also meine Geschichte.«


Der Kunde sah wohlhabend aus, wie übrigens alle Kunden, die die Detektei Planet aufsuchten. Ob der Alte von seinen reichlichen Einkünften milde Gaben verteilte, war ein Thema, das im Büro oft und gern erörtert wurde – aber bis jetzt war das Für und Wider noch nicht entschieden. Bei seinen Angestellten handelte es sich nicht um irgendwelche armseligen Bürohengste, die sich mit einem kümmerlichen Lohn zufriedengaben und jeden Monat die Stellung wechselten. Die Kräfte der Detektei Planet verlangten gute Gehälter, und der Alte sah darauf, dass sie dafür auch ganze Arbeit leisteten – Arbeit, die er wiederum sich mit vierstelligen Summen honorieren ließ.


Garr lehnte sich ein wenig vor, legte die schmalen, blaugeäderten Hände zusammen und sagte: »Lassen Sie mich rekapitulieren.« Mit der eisigen unpersönlichen Stimme eines Bankdirektors, der einen Kunden auf ein überzogenes Konto aufmerksam machen muss, begann er: »Ihre Tochter heißt Iris Ranley, ist dreiundzwanzig Jahre alt und unverheiratet. Sie wohnt mit Ihnen zusammen in Ihrem Haus, 1398 South Chestnut Street. Sie ist temperamentvoll, unabhängig und abenteuerlustig. Sie ist, soweit Sie wissen, in keiner Weise ernsthaft gebunden. Sie glauben, dass sie erpresst wird.«


Theodore W. Garr sprach nüchtern wie ein Chirurg, der seinem nächsten Opfer auf dem Operationstisch die Diagnose stellt. Er hatte, ohne sich Notizen zu machen, den Fall genau im Kopf, sogar die Daten. Er machte sich nie Notizen. Sein Gedächtnis funktionierte wie eine gutgeölte Präzisionsmaschine. Wer ihn näher kannte, neigte überhaupt zu der Ansicht, dass er aus einem komplizierten, fühllosen und unfehlbar arbeitenden Räderwerk bestand.


»Sehr richtig.«


»Und mehr können Sie mir nicht sagen?«


»Leider nicht.«


»Und Sie möchten, dass wir Ihre Tochter schützen?«


»Jawohl.«


»Aber sie soll nichts von diesem Schutz wissen.«


Frank Ranley nickte. »Ich verlange nicht nur, dass die Aktion taktvoll und ohne ihr Wissen ausgeführt wird, sondern sie darf auch nie erfahren, dass ich bei Ihnen war.«


»Wollen Sie sie von uns beschatten lassen?«, fragte Garr.


»Um Himmels willen, nur das nicht«, meinte Ranley. »Sie ist misstrauisch wie ein nervöses Rennpferd. Sie könnten sie keine zehn Minuten beschatten, ohne dass sie es merkt.«


Garr nahm diesen indirekten Zweifel an der Leistungsfähigkeit seines Unternehmens übel, aber er schluckte die Bemerkung. Im Detektivbüro Planet war der Kunde König – in Grenzen, versteht sich. Er musterte Ranley unbeweglich. »Dann gibt es nur noch eine andere Möglichkeit«, sagte er.


»Und die wäre?«


»Der Kontakt zwischen Ihrer Tochter und unserem Hause muss auf freundschaftlich-gesellschaftlicher Ebene hergestellt werden.«


Ranley runzelte die Stirn. »Ich glaube«, sagte er, »Sie haben sich von Iris ein falsches Bild gemacht. Sie ist halsstarrig und impulsiv. Sie ist verschlossen – nicht nur mir gegenüber. Mit Frauen kommt sie nicht sehr gut aus. Männer liegen ihr mehr. Ich bezweifle, dass sie sich selbst ihrer engsten Freundin anvertrauen würde. Sie...«


»Diese Sorge werden Sie bitte uns überlassen«, sagte Garr in abschließendem Ton.


»Aber eine Angestellte würde...«


»Für weibliche Angestellte habe ich keine Verwendung«, er klärte Garr. »Über den jungen Mann, den ich mit dieser Aufgabe betrauen werde, werden Sie sich ärgern. Ich ärgere mich auch über ihn. Er ist ein leichtsinniger Teufel. Sehr ideenreich, unverantwortlich und frech, aber andererseits außergewöhnlich tüchtig.«


Ranley zuckte die Schultern und deutete auf das schmale weiße Stück Papier mit den noch tintenfeuchten Schriftzügen, das er auf Garrs Nussbaumschreibtisch gelegt hatte. »Die Methoden überlasse ich Ihnen«, sagte er. »Ich bin bereit, eine sehr beträchtliche Summe für die Ausführung dieses Auftrages zu zahlen. Dafür erwarte ich Ergebnisse.«


Der Alte löste die blaugeäderten Hände voneinander. Sein Zeigefinger berührte einen Perlmuttknopf auf der Schreibtischfläche. »Die sollen Sie haben«, sagte er. »Ich wollte Sie nur vorsorglich darauf aufmerksam machen, dass Sie vielleicht mit unseren Methoden nicht ganz einverstanden sind. Wir garantieren Leistung, aber keine zufriedenen Kunden.«


Um Ranleys Mund zuckte ein Lächeln. »Nun, Sie sind wenigstens ehrlich«, sagte er.


»Bitte vergessen Sie nicht, dass ich Sie vor dem Charakter des Mannes, dem ich Ihren Auftrag geben werde, gewarnt habe.«


»Ist er ein Gentleman?«


»Ja.«


»Er wird die Notlage meiner Tochter nicht ausnutzen?«


Garr, der gerade nach dem Scheck gegriffen hatte, hielt mitten in der Bewegung inne. Er musterte seinen Kunden scharf. »Woher soll ich das wissen?«, fragte er.


Ranley seufzte. »Na schön.«


Garr nahm den Scheck und legte ihn in die rechte obere Schublade seines Schreibtisches.


Patricia Maiden öffnete die Tür zum Vorzimmer. »Hatten Sie geklingelt?«, fragte sie.


Garr nickte. »Ist Lee Sparler im Büro?«


»Ja, Mr. Garr.«


»Dann schicken Sie ihn her.«


Patricia Maiden schloss lautlos die Tür und ging hinüber zum Empfang, wo Lee Sparler eifrig bemüht war, Miss Lamb, der Buchhalterin, einen weiteren Vorschuss aus der Nase zu ziehen.


Miss Lamb besaß den schillernden Charme einer Addiermaschine. Sie war seit fünfzehn Jahren bei Theodore W. Garr. In der Personalakte hätte man nachlesen können, dass sie mit Vornamen Augusta hieß. Aber niemand nannte sie je anders als Miss Lamb. Sie war lang und dürr wie eine Bohnenstange und war genau die Art von Angestellte, die Garr schätzte: frei von Frivolität, kurvenlos und weder verliebt, verlobt noch verheiratet. Jeden Morgen er schien sie pünktlich um neun Uhr im Büro, und wenn sie es um fünf Uhr wieder verließ, konnte man sich darauf verlassen, dass alle Bücher in Ordnung waren. Nie hatte er sie bei einem Fehler ertappt, und selbst das Finanzamt hatte es aufgegeben, der Detektei die Buchprüfer auf den Hals zu schicken, weil es bei Miss Lambs raffinierter Buchführung nichts zu holen gab.


Patricia Maiden wusste, dass sie eine attraktive Figur besaß. Da sie aber auch wusste, was sie ihrer Stellung schuldig war, verbarg sie diesen Vorzug nach Kräften. Jetzt wandte sie sich an Lee Sparler: »Mr. Garr möchte Sie sprechen.«


Sparler war ein wahrer Künstler auf der Mundharmonika. Und Miss Maiden unterbrach gerade eine gefühlvolle Darbietung von Cuddle up a Little Closer, Lovely Mine – Miss Lambs Lieblingslied. Sparler wischte sein Instrument sorgfältig an einem Taschentuch ab und steckte es in die Hüfttasche. »Wer ist denn bei ihm?«, fragte er.


»Ein Mr. Ranley«, berichtete Patricia Maiden. »Er tat sehr geheimnisvoll, hatte einen Empfehlungsbrief für den Alten.«


Sparler sagte zu Miss Lamb: »Sie werden doch nicht einen hoffnungsvollen, jungen Detektiv mit Geldsorgen herumlaufen lassen, wenn er mit einem epochemachenden Fall Karriere machen kann?«


»Sie haben gestern erst fünfundzwanzig Dollar bekommen«, sagte Miss Lamb streng. »Die haben Sie wohl gleich wieder auf sämtliche greifbaren Pferde verwettet, was?«


»Auf ein Pferd«, stellte Sparler richtig. »Ein einziges, einsames Pferd. Wenn Sie gesehen hätten, wie es als letztes mit hängenden Ohren durchs Ziel ging – die Tränen wären Ihnen gekommen.«


Patricia Maiden kannte ihren Kollegen. Sie wusste, dass jetzt eine herzerweichende Geschichte fällig war. »Er wartet!«, bemerkte sie nachdrücklich.


Lee Sparler zuckte die Schultern und entschwand. Miss Lamb sah ihm mit ungewohnt sanften Augen nach. Patricia Maiden musterte sie verstohlen und lächelte.


»Der Bursche kriegt mich doch immer wieder rum«, sagte Miss Lamb.


Patricia Maiden nickte verständnisvoll. »Wenn der Alte ihn hier bei einer seiner Solodarbietungen vor deinen Kontobüchern er wischt, ist er die längste Zeit bei uns gewesen. Dann fliegt er.« Nach diesen weisen Worten begab sie sich in ihr Zimmer, spannte einen Bogen in die Maschine und machte sich an die Arbeit.


Sparler betrat das Chefbüro, nickte dem Alten zu und betrachtete Ranley erwartungsvoll.


»Mr. Sparler, Mr. Ranley«, stellte der Alte vor. »Sparler ist der Detektiv, von dem ich sprach.«


Ranleys Blick glitt über Sparlers dunkles welliges Haar, seine romantischen Augen, die schlanke, elegante Tänzerfigur, und mit einem Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen, sagte er: »Sehr erfreut.«


Sparler zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.


»Nehmen Sie Ihr Notizbuch hervor, Sparler«, sagte Garr.


Sparler gehorchte. Sein Gedächtnis war ganz im Gegensatz zu dem seines Chefs ein höchst unzuverlässiges Instrument.


»Iris Ranley, Alter 23 Jahre«, begann Garr. »Wohnt bei ihrem Vater, Frank B. Ranley. Mr. Ranley ist Börsenmakler mit einem Büro im Central Building. Er wohnt 1398 South Chestnut Street. Die Tochter ist impulsiv, leidenschaftlich, unabhängig und neigt zu Geheimnissen vor ihrem Vater. Sie hat einen großzügigen Monats Wechsel, verfügt jedoch offensichtlich im Augenblick über keinen Cent bares Geld. Vor kurzem hat sie zwei sehr kostbare Schmuckstücke versetzt und Imitationen machen lassen, die sie jetzt trägt. Sie glaubt, ihr Vater wisse nichts davon. Mr. Ranley ist der Meinung, dass sie erpresst wird. Sie werden versuchen müssen, auf irgendeine Weise ihr Vertrauen zu gewinnen.«


»Und dann?«, fragte Sparler.


»Finden Sie heraus, wer sie erpresst, und lassen Sie den Erpresser auffliegen.«


Sparler klappte sein Notizbuch zu.


»Soll ich Sie mit ihr bekannt machen?«, fragte Ranley.


Sparler musterte ihn nachdenklich, dann entschied er: »Nein.«


»Wann fange ich an?«


»Sofort.«


»Dann werde ich noch Spesengeld brauchen«, sagte Sparler.


»Sagen Sie Miss Lamb, sie soll Ihnen hundert Dollar auszahlen und nicht einen Cent mehr, bis Sie eine ordentliche Abrechnung eingereicht haben.«


Sparler schob den Stuhl zurück, nickte Ranley zu und fragte zu Garr hin: »An wen gebe ich meine Berichte?«


»An mich!«


»Ja, Sir«, sagte Sparler. Dann klappte die Tür hinter ihm zu.


Ranley sah den Alten zweifelnd an. »Diesen Typ hatte ich allerdings nicht erwartet. Dass Sie sich keine falschen Vorstellungen machen, Mr. Garr: Meine Tochter ist eine junge Dame, die mit beiden Beinen auf dem Boden der Tatsachen steht. Wenn sich ihren Schwierigkeiten auf normale Weise beikommen ließe, würde sie schon damit fertig werden. Dieser junge Mann scheint mit mehr gesellschaftlicher Gewandtheit als detektivischem Scharfsinn ausgerüstet zu sein. Ich will Ihnen ja nicht zu nahetreten, aber mit einem solchen Mann würde ich kaum...«


»Ich weiß«, unterbrach ihn Garr. »Er sieht aus wie ein Gigolo, er spielt Mundharmonika, er stellt das ganze Büro auf den Kopf und untergräbt die Disziplin. Er hat entdeckt, dass meine altjüngferliche Buchhalterin im Grunde ihres Herzens eine Romantikerin ist, und macht sich dieses Wissen weidlich zunutze. Seine Aufgaben erledigt er mit unverantwortlichem Leichtsinn. Er ist immer knapp bei Kasse. Seine Leidenschaft ist das Pferderennen. Er gibt das Spesengeld mit vollen Händen aus und nimmt weder sich, das Leben, noch irgendeinen anderen Menschen ernst. Der Mann geht mir gründlich gegen den Strich. Sein Redefluss ist nicht zu bremsen, und wenn ich ihn nicht vorher an die frische Luft setze, wird er sich eines Tages noch um Kopf und Kragen reden. Ich vermute seit langem, dass er die Lösung seiner Fälle mehr seinem Instinkt und seinem Glück verdankt als seinem Köpfchen – aber er löst sie, und das ist ja die Hauptsache. Wollen Sie uns also diese Aufgabe übertragen, Mr. Ranley, oder soll ich Ihnen Ihren Scheck zurückgeben?«


Ranley seufzte und stand auf. »Es ist ja Ihr Angestellter und nicht meiner«, sagte er. »Seine Methoden gehen mich nichts an, aber ich finde, er hätte mich doch einiges fragen müssen – was sie für Freunde hat, was für Gewohnheiten, was für Liebhabereien, und ob ich irgendeinen Verdacht hege.«


»Sie haben also einen?«, meinte Garr.


»Ja«, sagte Ranley grimmig.


Theodore W. Garr hielt dem herausfordernden Blick seines Kunden ruhig stand.


»Ein junger Mann?«


»Ein junger Mann«, bestätigte Ranley. »Ein typischer Twen unserer ach so modernen Zeit. Sein Vater war Richter, angesehen, solide. Er hinterließ seinem Sohn einige tausend Dollars. Statt das Geld sinnvoll anzulegen, hat er es in kurzer Zeit verprasst. Er heißt Penrose Bailing. Wenn Ihr schöner Gigolo in eine Sackgasse gerät und nicht weiterkommt, soll er sich einmal näher mit dem jungen Bailing befassen. Es würde mich nicht wundern, wenn da ein Zusammenhang bestünde.«


Garr schüttelte den Kopf. »Für Sparler gibt es keine Sackgassen. Irgendein Mauseloch findet er immer, durch das er schlüpfen kann. Und er wird wahrscheinlich auch ohne uns herausfinden, was es mit dem jungen Bailing auf sich hat. Ich bin kein junger Mann, Mr. Ranley. Die Welt hat sich seit meiner Jugend gründlich verändert.«


»Und zwar nicht zum Besseren«, ergänzte Ranley grimmig.


Garr ging über diesen Einwand hinweg. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Jugend nur von Jugend verstanden wird.«


Ranley stieß ein unwilliges Knurren aus. Er ging zur Tür. An der Schwelle blieb er noch einmal stehen. »Ich bin im Aufsichtsrat der Third National Bank«, sagte er. »Wir haben Ihnen schon eine hübsche Reihe von Fällen vermittelt. Von der heutigen Jugend mag ich nichts verstehen, aber vom Geschäft verstehe ich umso mehr. Mehr brauche ich wohl nicht zu sagen, Mr. Garr.«


Theodore W. Garr griff nach einer Akte, um zu zeigen, dass das Gespräch beendet war, aber über das Briefblatt hinweg sah er den Kunden mit seinen kalten grauen Augen an. »Das brauchen Sie wirklich nicht!«, bestätigte er und griff mit einer nicht misszuverstehenden Bewegung in die rechte obere Schreibtischschublade.


Ranley senkte den Blick und murmelte: »So habe ich es nun auch wieder nicht gemeint!« Schnell schloss er die Tür hinter sich.


Garr klingelte nach Patricia Maiden. »Holen Sie Mr. Sparler«, sagte er.


»Er hat sich nur das Geld geben lassen und ist gegangen.«


»Dann machen Sie ihm eine Aktennotiz«, sagte Garr wütend. »Wenn er diesen Fall schmeißt, breche ich ihm das Genick.«


»Ja, Mr. Garr«, sagte Patricia Maiden gehorsam und zog sich lautlos zurück.


Als er allein war, wurden Garrs graue Augen freundlicher. Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem fast spitzbübischen Lächeln, und schließlich lachte er leise vor sich hin. Es klang, als wehte der Wind trockene Herbstblätter über den Asphalt.


 


 


 


Zweites Kapitel


 


 


Eine Atmosphäre ruhiger Vornehmheit umgab die Villa von Frank B. Ranley. Es war Essenszeit, und aus den Fenstern des Wohnzimmers fiel das warme gelbe Licht indirekter Beleuchtung. Im Esszimmer brannten Kerzen, und ab und zu kreuzten die Schatten von Dienern, die das Essen auf und abtrugen, das blass er leuchtete Fensterviereck. Frank B. Ranley betrachtete über den Tisch hinweg nachdenklich seine schöne dunkelhaarige Tochter Iris. Sie redete wie aufgezogen. In ihren dunklen Augen flackerte es unruhig, ihre Wangen waren hochrot vor Erregung. Es gelang ihr nicht, mit ihren hastig hervorgesprudelten Worten und ihrem zu lauten Lachen die innere Unruhe vor dem Vater zu verbergen.


Frank Ranley wünschte nichts sehnlicher, als ihr zu helfen, ihr Vertrauen wiederzugewinnen. Aber entweder bemerkte sie seinen Blick nicht oder übersah ihn absichtlich.


Draußen in der Garage standen nebeneinander die große Limousine, die Frank Ranley fuhr, und das schnittige Cabrio, das Iris Ranley als Weihnachtsgeschenk von ihrem Vater bekommen hatte. Vor einigen Tagen war die Schenkungsurkunde als Sicherheit für einen Achthundert-Dollar-Kredit auf der Bank gelandet.


An diesem Cabrio machte sich jetzt Lee Sparler mit einer Taschenlampe und einer Kneifzange zu schaffen, und als im Haus der Nachtisch aufgetragen wurde, war er mit seiner Arbeit fertig. Er klappte die Motorhaube herunter, reinigte die Hände an einem grauen Putzlappen und verließ lautlos die Garage.


Um acht Uhr fünfzehn ließ Iris Ranley deutlich erkennen, wie sehr ihr trautes Heim sie langweilte. Sie klappte ihre Zeitschrift zu, seufzte, gähnte, sah auf die Armbanduhr, bemerkte, dass es zu früh sei, schon zu Bett zu gehen, klagte darüber, dass sie im Haus keine Luft bekäme, und bemerkte beiläufig, sie wolle eine kleine Spazierfahrt machen, um ein bisschen ins Freie zu kommen.


Der Vater biss sich ratlos auf die Lippen.


Gelassen, wie ein Mädchen, das mit sich und der Welt zufrieden ist, ging Iris Ranley mit langen federnden Schritten durchs Zimmer, summte einen der neuesten Schlager vor sich hin und trommelte mit den langen rotlackierten Fingernägeln gegen das Glas des Aquariums.


»Ihr armen Fische!«, sagte sie mitleidig und ging hinaus. Ihr Vater starrte in die Abendzeitung, ohne ein Wort aufzufassen.


Sie holte ihren Mantel, ging schnell hinüber zur Garage und setzte sich ans Steuer ihres Cabrios. Der Motor sprang an, sie schaltete und rollte fast lautlos aus der Garage. Nur die Reifen zischten ein wenig auf dem regennassen Asphalt.


Draußen auf der Straße ließ Iris die Maske der gelangweilten höheren Tochter fallen und erhöhte das Tempo. Ihr Gesicht war ernst und angespannt, und zweimal kurz hintereinander warf sie einen angstvollen Blick auf die Leuchtziffern der Uhr am Armaturenbrett.


Lee Sparler setzte sich mit abgeblendeten Scheinwerfern auf ihre Fährte.


Als sie eben zum dritten Mal auf die Uhr sah, fing der Motor an zu stottern, tat noch vier oder fünf Umdrehungen und blieb dann stehen.


Iris hatte noch nie Schwierigkeiten mit ihrem Wagen gehabt. Eine Panne? So etwas gab es für sie gar nicht! Der Wagen war für sie wie geschaffen – er war schnell, zuverlässig, gehorchte jedem Fingerdruck, ein Muster an geballter Kraft und äußerster Präzision.


So schnell gab sich eine Iris Ranley nicht geschlagen. Sie versuchte, noch einmal zu starten. Und noch einmal. Vergeblich! Endlich stieg sie aus, klappte die Motorhaube auf und starrte hilflos auf das komplizierte Gewirr von Drähten und Schrauben, das sich ihren Blicken bot. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was in einem solchen Fall zu tun war. Das Aufklappen der Motorhaube war die Reflexbewegung des eingefleischten Autofahrers – wie das Hupen, wenn jemand versucht, ihm den Weg abzuschneiden.


Lee Sparler kam in gemächlichem Tempo angefahren. Beim Anblick der einsamen Gestalt neben dem schnittigen Wagen bremste er, stieg aus und ging hinüber zu Iris.


Als sie aufsah, stand vor ihr ein großer, gutaussehender junger Mann ohne Hut, dafür aber mit einem charmanten Lächeln.


»Melde gehorsamst: Edler Ritter zur Rettung der Prinzessin zur Stelle.«


Die Zusammensetzung jenes Stoffes, den man persönlichen Charme zu nennen pflegt, ist bisher noch recht wenig erforscht. Fest steht nur, dass eine Art elektrischer Ausstrahlung mit im Spiel sein muss, die einige Leute trotz zahlreicher Ausrutscher ungeschoren durchs Leben bringt, während andere, die sich peinlich genau an die anerkannten Konventionen halten, überall anecken.


Lee Sparler jedenfalls besaß jenen persönlichen Charme in bemerkenswertem Grad, und das strahlende Lächeln, mit dem er seine Mitmenschen zu bedenken pflegte, wirkte ansteckend. Kaum eine Frau konnte sich seiner Wirkung entziehen. Auch Iris Ranley sagte nach einem Blick auf das dunkle wellige Haar und die lustig funkelnden Augen: »Die Prinzessin schlägt vor, dass der edle Ritter erst einmal einsteigt, damit er nicht mehr im Regen zu stehen braucht.«


»Und die Prinzessin?«


»Folgt, sobald sie den verflixten Motor wieder zum Leben erweckt hat.«


Lee Sparler beugte sich mit großer Aufmerksamkeit über die geöffnete Motorhaube. »Haben Sie eine Taschenlampe?«


»Nein«, sagte sie. »Mein Motto ist: Sei nie bereit! Ich nehme die Dinge, wie sie kommen. Übrigens bin ich ein Sonntagskind.«


»Wenn man nachts unterwegs ist, sollte man immer eine kleine Taschenlampe im Handschuhfach haben«, sagte er streng.


»Dann nehmen wir doch Ihre!«, meinte sie spöttisch.


Er sah sie durch den Regenschleier mit seinem unwiderstehlichen Lächeln an und sagte: »Auch ich nehme die Dinge, wie sie kommen. Und ich will Ihnen lieber gleich sagen, dass ich nie das tue, was man von mir erwartet.«


»Großartig!«, sagte sie. »Halten Sie es für besonders sinnvoll, wenn wir weiter im Regen herumstellen und uns den Motor betrachten?«


»Nein! Wir klappen sanft, aber entschlossen die Motorhaube her unter, drehen den Zündschlüssel herum und – wollen wir wetten, dass der Wagen gehorsam anspringt?«


»Wetten, dass nicht?«, sagte sie herausfordernd.


»Von fremden jungen Damen nehme ich nie Geld. Nur Blumen, Konfekt und Bücher!«


Er setzte sich ans Steuer und suchte nach dem Zündschlüssel. Er drehte ihn herum, aber am Motor rührte sich nichts.


»Das habe ich alles schon versucht«, meinte sie ungeduldig.


Sparler presste die Lippen zusammen. »Dann müssen wir eben dem Feind ein Schnippchen schlagen«, sagte er. »Setzen Sie sich in meinen Wagen, und ich liefere Sie wohlbehalten an Ihrem Bestimmungsort ab.«


»Aber ich brauche heute Abend meinen Wagen!«


»Wir können ja in einer Werkstatt anrufen, und innerhalb von einer halben Stunde wäre wahrscheinlich der Abschleppdienst zur Stelle.«


»Eine halbe Stunde?«, echote sie erschrocken und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.


»Haben Sieʼs eilig?«


»Ja. Ich bin verabredet.«


Sparler machte eine einladende Handbewegung. »Alle Fahrgäste, die ihre Verabredungen einhalten wollen«, verkündete er mit schallender Stimme, »hier umsteigen!«


Sie betrachtete ihn misstrauisch und sah dann nochmals auf die Armbanduhr. »Ich könnte ja auch anrufen«, sagte sie.


Sparler zeigte auf die dunkle Straße. Die Läden hatten alle längst geschlossen. »Ich könnte Sie ja vielleicht zu einem Telefon fahren«, schlug er vor. Als sie noch immer zögerte, fuhr er fort: »Gnädige, misstrauische Prinzessin, gestatten Sie, dass ich mich vorstelle: Galahad, der edle Ritter, Freund aller Witwen, Waisen und hilflosen Damen am Steuer.«


»Nennen Sie mich nicht misstrauisch!«, sagte sie.


Er verbeugte sich tief. »Dann verzeihen Sie mir vielmals, zögernde, edle Prinzessin, und lassen Sie mich Ihnen versichern, dass das Gute im Menschen auch heutzutage noch nicht ausgestorben ist.«


»Ich gebe mich geschlagen«, sagte sie und ging hinüber zu seinem Wagen.


»Für wann hatten Sie sich verabredet?«, fragte er beiläufig.


»Für acht Uhr fünfunddreißig.«


»Weit von hier?«


»Etwa fünfzehn Minuten.«


»Ich bin herumhutschiert, um den Spinnweben der Langeweile zu entgehen, die ein einsamer Abend in meinem Hotelzimmer unweigerlich um mich gewoben hätte«, verkündete er.


»Schlimmstenfalls hätten Sie ins Kino gehen können«, meinte sie ungerührt.


»Ich habʼ alle Filme schon gesehen. Auf den Knien flehe ich Sie an: Lassen Sie mich heute Abend Chauffeur bei Ihnen spielen! Ich fahre Sie, wohin Sie wollen. Oder, wenn Sie Ihre Verabredung erledigt haben, fahre ich Sie zu einer Werkstatt, und...«


»Ich bin mit einem jungen Mann verabredet«, sagte sie kühl.


Sparler lachte. »Glauben Sie, ich hatte gedacht, Sie wollten Ihre kranke Großmutter besuchen? Oder eine Parteiversammlung? Eine junge Dame, die aussieht wie Sie, ist für einen gewöhnlichen Sterblichen genauso unerreichbar wie ein Rolls Royce. Aber man soll die Hoffnung nicht aufgeben. Stellen Sie sich vor, eines der hübschen kleinen Flugzeuge, die den Himmel dieser Stadt bevölkern, verliert ein Rad. Stellen Sie sich weiterhin vor, dieses Rad senkt sich zufällig auf den Kopf jenes jungen Mannes, der auf dem Weg zu seinem Rendezvous ist, und erzeugt eine Gehirnerschütterung, die uns hinwiederum in die Lage versetzt, miteinander auf Abenteuer auszugehen. Ich verspreche, dass ich ganz artig sein werde...«


»Hören Sie auf«, unterbrach sie ihn. »Ich willʼs mal mit Ihnen versuchen. Kennen Sie die Stadt?«


»Wie meine Westentasche«, sagte er.


»Ich denke, Sie wohnen im Hotel?«


»Ich wohne immer in Hotels. Bald hier, bald da. Überall und nirgends. Ich bin Safeknacker von Beruf, und zwar ein sehr spezialisierter. Ich gebe mich nur mit den neuesten Modellen ab, und natürlich bringt das eine große Reisetätigkeit mit sich...«


»Fahren Sie zur Washington Avenue«, sagte sie. »Es sind etwa zehn Straßenblocks von hier, dann rechts. Wenn wir da sind, sage ich Ihnen weiter Bescheid.«


Lee Sparler trat aufs Gas. »Trab!«, sagte er. »Galopp!« Der Wagen schoss mit einem Ruck vorwärts. »Cowboy Galahad, der Schrecken der Rothäute, hat Sie in todesmutigem Einsatz gerettet. Kamera läuft. Lächeln Sie dankbar!«


»Wird Ihnen dieses Gerede eigentlich niemals langweilig?«, erkundigte sie sich.


»Niemals«, versicherte Lee Sparler und wandte daraufhin seine ganze Aufmerksamkeit dem Fahren zu.


Sie betrachtete ihn verstohlen von der Seite – das energische Kinn, den lachenden Mund, die lange gerade Nase, die hohe Stirn. »Wie heißen Sie?«, fragte sie schließlich.


»Sparler. Lee Sparler. Wenn auch edle Prinzessinnen mich im Allgemeinen Ritter Galahad nennen.«


»Ich bin Iris Ranley«, sagte sie.


»Vielen Dank«, sagte er. »Ich hätte mir keine angenehmere Unterbrechung meines langweiligen Abends vorstellen können.«


»Hören Sie, ich möchte Sie wirklich nicht länger als nötig in Anspruch nehmen. Sie können mich an der Washington Avenue absetzen. Ich kann mir ein Taxi nehmen.«


»Taxis sind teuer, unsicher und unzuverlässig. Sie sind langsam und unbequem. Die Fahrer haben kein persönliches Interesse an Ihnen, aber ich, der ich die Hoffnung habe, Sie später einmal wiederzusehen, werde über Ihre Sicherheit wie ein Vater wachen.«


Sie gab sich geschlagen. »Also schön, biegen Sie rechts ab, und fahren Sie geradeaus weiter.«


Er gehorchte. »Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass ich Ihnen jeden Wunsch von den Augen ablese, und besonders achten Sie bitte darauf, dass ich anhalten werde, sobald Sie es mir befehlen. Ich kann mir vorstellen, dass Sie in dieser Beziehung Zweifel hegten. Ich sah förmlich Ihre schöne Stirn sich kräuseln in dem beunruhigenden Gedanken: Wird er wohl halten, wenn ich es ihm sage?«


Sie lachte. »Sie müssen doch total erschossen sein, wenn Sie ununterbrochen quasseln!«


»Bin ich auch«, sagte er. »Alle sechs Monate muss ich mich komplett überholen lassen.«


Iris Ranley nahm ein Zigarettenetui aus der Handtasche. »Möchten Sie auch eine?«, fragte sie.


»Bitte.«


Sie zündete die Zigarette für ihn an und schob sie ihm in den Mund, damit er seine Hände nicht vom Steuer zu nehmen brauchte. Dann sagte sie: »Wenn es Ihnen wirklich mit Ihrem Vorschlag ernst ist, wollen wir uns mal fünf Minuten vernünftig benehmen. Ich werde etwa eine Viertelstunde in dem Haus sein. Wenn Sie warten wollen, können Sie mich dann wieder zurückfahren.«


»Ich warte mit dem abgeklärten Gleichmut eines Politikers in der Wahlnacht.«


»Na schön. Hier ist es«, sagte sie und zeigte auf eine große Villa in pseudospanischem Stil.


Fast sah es so aus, als habe Sparler sie nicht gehört. Dann bremste er mit einem Ruck.


»Es ist nicht unbedingt nötig, mich gleich durch die Windschutzscheibe auf die Straße zu befördern!«, sagte sie.


»Ich wollte Ihnen nur zeigen, wie zuverlässig ich bin. Ich halte an, sobald Sie es befehlen.«


Sie lächelte, warf ihre Zigarette fort und sagte: »Drücken Sie mir die Daumen.«


»Gern.«


»Ich kannʼs gebrauchen.«


»Kann ich Ihnen helfen?«


»Nein, vielen Dank. Sie brauchen nicht zu warten, wenn Sie nicht wollen.«


»Ich will aber.«


»Also etwa eine Viertelstunde«, sagte sie schnell, ehe er aussteigen und ihr aus dem Wagen helfen konnte, und schob sich aus der Tür. Ihre hohen Absätze klapperten auf dem Pflaster, als sie zu dem Eingang der eleganten Villa hinüberlief.


Lee Sparler setzte sich gemütlich zurück und genoss seine Zigarette.
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Iris Ranley war etwa eine halbe Stunde fort. Inzwischen vertrieb sich Lee Sparler die Zeit, indem er leise auf seiner Mundharmonika Die blaue Donau, Das alte Liebeslied und die Toselli-Serenade spielte.


Wenn Sparler Mundharmonika spielte, schloss er die Augen und legte die Hände zärtlich um das Instrument. Es entstanden Töne, die in dem Zuhörer unwillkürlich das Gefühl wachriefen, allein im Riesenschiff einer Kirche zu sitzen und den Klängen einer fernen Orgel zu lauschen.


So sah Sparler nicht, wie Iris Ranley das Haus verließ und dass sie dort nichts Erfreuliches erfahren haben konnte. Auch ohne detektivischen Scharfblick hätte er ihr das an der Nasenspitze ablesen können. Als er schließlich aufsah, stand sie schon am Wagen, hatte die Ellbogen auf das heruntergekurbelte Fenster der rechten Tür gestützt und betrachtete Lee Sparler fasziniert.


Sparler zuckte schuldbewusst zusammen. Schon wieder hatte er einen gewaltigen Schnitzer gemacht. Er hatte sich vorgenommen, die Haustür scharf im Auge zu behalten. Vielleicht hätte er gesehen, wer Iris zum Ausgang begleitete. Und aus der Art der Verabschiedung hätte sich möglicherweise schließen lassen, ob es sich um einen harmlosen Freundschaftsbesuch oder um eine geschäftliche Sitzung mit einem Erpresser gehandelt hatte. Der Alte kannte in Dingen der Berufsehre keinen Spaß.


Iris Ranley öffnete den Wagenschlag. »Bemühen Sie sich nicht – ich kann allein einsteigen.«


Sparler wickelte die Mundharmonika in sein Taschentuch.


»Bei wem haben Sie gelernt, so zu spielen?«, fragte sie.


»Bei niemandem. Eigenbau.«


»Es ist großartig.«


»Es ist das beste Rezept, aus einer Pension hinausgeworfen zu werden, und hat mir schon viele freundschaftliche Unterhaltungen mit den Nachtportiers verschiedener Hotels eingetragen.«


Er bemerkte die Sorgenfalten auf ihrer klaren Stirn. Sie standen ihr nicht. Sie war zu jung und zu schön, um sich mit Sorgen herumschlagen zu müssen. Der Anblick erinnerte Sparler nachdrücklich an seine Pflicht.


»Wohin jetzt?«, fragte er.


»Ich möchte Sie wirklich nicht bemühen«, sagte sie.


»Sie werden mich doch jetzt nicht einem einsamen Abend in dieser großen Stadt preisgeben?«


»Ich denke, Sie kennen die Stadt wie Ihre Westentasche?«


»Stimmt – ich kenne die Stadt. Aber ich kenne ihre Menschen nicht. Das ist das Los eines armen Reisenden.«


»Ich muss telefonieren«, sagte sie, »und dann muss ich zu einem Bungalow in Echo Canyon? Würden Sie mich dorthin fahren?«


»Echo Canyon?«, sagte er. »Na, hören Sie mal, das ist eine finstere Gegend. Die Zeitungen reden von den Bungalows, die dort stehen, nur als Liebesnester.«


»Ich weiß«, sagte sie. »Aber ich muss dorthin – geschäftlich.«


»Und Sie lassen sich von einem Wildfremden so ohne weiteres dorthin kutschieren?«


»Von einem Mann, der so gut Mundharmonika spielen kann wie Sie, lasse ich mich schlimmstenfalls auch auf den Mond fahren.«


»Na, dann wollen wir mal«, sagte Sparler.


»Zuerst zu einem Telefon. Bitte halten Sie an dem Drugstore drei Blocks weiter an der Ecke.«


Er berührte den Schirm seiner nicht vorhandenen Fahrermütze und gab Gas.


Sie musterte ihn nachdenklich. Und als er vor dem Drugstore hielt, sagte sie: »Es dauert nur zwei Minuten.«


Aber es dauerte mindestens fünf Minuten, bis sie wiederkam, und die Sorgenfalten auf ihrer hübschen Stirn hatten sich vertieft. Sparler nahm stramme Haltung an und öffnete schwungvoll den Wagenschlag.


Sie lächelte belustigt und stieg ein. »Vielen Dank, James«, sagte sie herablassend.


Er lehnte sich vor. »Sie sagten, Madam?«


»Ich sagte: Vielen Dank, James.«


»Bitte um Verzeihung, Madam: Wäre es nicht besser, das Kind beim richtigen Namen zu nennen?«


»Also schön, Lee«, sagte sie und ließ die Zurückhaltung plötzlich fallen. »Vielen Dank für Ihre Hilfe!«


Er ging um den Wagen herum, als ginge er auf Wolken. Er setzte sich ans Steuer. Dieses Mädchen hatte sich offenbar in ein gefährliches Spiel eingelassen, und wenn er nicht aufpasste, konnte auch er sich tüchtig die Finger verbrennen. Ihr Vater vergötterte sie und war vermutlich der Typ, der einen Detektiv noch eine Klasse unterhalb eines Dieners einstufte. Früher oder später würde auch Iris entdecken, dass er Detektiv war, und dann würde sie ihn fallen lassen wie eine heiße Kastanie. Vermutlich war sie zu allem Unglück auch in Penrose Bailing verliebt. Inzwischen aber saß sie hier in Lee Sparlers Wagen und war ihm so nah, dass er die Wärme ihres Körpers spürte. Sie war temperamentvoll und liebenswert, sie hörte ihn gern Mundharmonika spielen, und sie hatte durchaus das Zeug dazu, sich über die Konvention hinwegzusetzen.


Heute war heute. Entschlossen schob Lee Sparler den Gedanken an das Morgen beiseite. »Und jetzt?«, fragte er.


»Echo Canyon.«


»Wissen Sie, wie das Haus aussieht, in das Sie wollen?«


»Nein. Aber ich weiß die Nummer.«


Während der Fahrt zum Echo Canyon machte sie leichte, spritzige Konversation. Sie warfen sich die Stichworte wie Bälle zu. Sie lachten viel zusammen. Sie spielte die Rolle des Mädchens, das von dem unerschrockenen Cowboy und Pistolenhelden vor den Rothäuten gerettet wird. Noch nie war Lee Sparler der Weg von den Lichtern der großen Stadt zu dieser Ansammlung dunkler Bungalows in der düsteren Schlucht so kurz vorgekommen.


Er fand das Haus. Darin brannte Licht hinter vorgezogenen Vorhängen.


»Ich möchte Sie gern bis zur Tür bringen«, bat er.


»Nein«, entschied sie. »Ich gehe allein. Bitte fahren Sie ein Stück weiter. Ich möchte nicht...«


Ihre Stimme klang gepresst. Er berührte wieder seine imaginäre Schirmmütze und ersparte ihr dadurch die peinliche Notwendigkeit, eine Erklärung abgeben zu müssen.


Sie sprang aus dem Wagen und rannte schnell die paar Stufen hinauf. Sie hatte lange schlanke Beine, wie Lee anerkennend vermerkte.


Sparler rollte lautlos ein Stück weiter.


Diesmal vertrieb er sich die Zeit nicht mit Mundharmonikaspielen. Eine elektrische Spannung lag in der Luft, und das gefiel ihm ganz und gar nicht.


Lee Sparler hatte es sich gerade auf seinem Fahrersitz gemütlich gemacht und sich auf eine längere Wartezeit eingerichtet, als Iris schon wieder herauskam. Wie der Wirbelwind rannte sie die Treppe hinunter, warf sich gegen die Wagentür und keuchte. »Los, fahren wir! Bitte! Schnell!«


Sparler sah sie erschrocken an. Ihr Gesicht war kalkweiß. Das Lippenrot leuchtete wie Blut. In ihren Augen stand nackte Angst.


Sparler hatte noch nie gewusst, wie sehr sich eine Frau im Schreck verändern kann. Er betrachtete sie gebannt, während sie hastig einstieg.


»Wir wollen fort von hier«, flehte sie. »Bitte!«


In der rechten Hand trug sie ein Bündel Papiere. Nervös öffnete sie die Handtasche und versuchte mechanisch, die Papiere darin zu verstauen. Sie passten nicht hinein. Es schien sie aus der Fassung zu bringen, dass es ihr nicht gelang, sie verschwinden zu lassen. Sie griff nach dem Handschuhfach. Dann fiel ihr ein, dass sie ja in einem fremden Wagen saß, und mitten in der Bewegung hielt sie inne.


Sparler startete den Wagen. In diesem Augenblick sah er, dass auf ihrer linken Hand, in der die Papiere gelegen hatten, ein roter Fleck war, sah, dass auf den Papieren selbst ein paar rote Tropfen waren.


Er rollte den Abhang hinunter, der zum Ausgang des Canyons führte, als sie den roten Fleck an ihrer Hand bemerkte.


Sekundenlang saß sie völlig regungslos. Und dann holte sie in einem langen zitternden Atemzug Luft. Sie stieß einen erstickten Schrei aus.


Lee hielt an. »Es ist nichts«, sagte sie schnell. »Fahren Sie weiter.«


»Es ist wohl etwas. Und wir fahren nicht weiter. Was ist in dem Haus passiert?«


»N-nichts.«


»Was sind das für Papiere?«


»Das – das geht Sie gar nichts an. Sie gehören mir.«


»Haben Sie sie aus dem Haus geholt?«


»Nein.«


»Das ist eine Lüge«, sagte Lee freundlich.


»Was fällt Ihnen ein? Ich...«


»An diesen Papieren ist Blut!«


Sie riss ein Taschentuch aus der Handtasche, feuchtete es mit der Zunge an und begann, an den Papieren herumzureiben. Lee nahm ihr ohne Umstände das Tuch aus der Hand. »Seien Sie nicht albern. Das Taschentuch setzt doch jeden gleich auf Ihre Spur. Was ist dort geschehen?«


»Nichts. Das sagte ich Ihnen doch!«


»Gut. Wir wollen einmal nachsehen.« Bevor sie wusste, was er vorhatte, hatte er den Wagen schon schwungvoll gewendet.


»Nein!«, schrie sie auf. »Das können Sie nicht tun. Sie können nicht dorthin zurückfahren. Sie...«


Lee streifte ihre Hand ab und gab Gas.


»Bitte! Sie können doch nichts tun. Sie werden nur...«


»Ich muss mich selber überzeugen«, sagte Lee grimmig.


»Was geht es Sie überhaupt an?«


»Sie müssen mich nicht für naiv halten. Glauben Sie, dass es mir Spaß macht, mit Ihnen zusammen in ein Verbrechen verwickelt zu werden? Als ich Sie mitnahm, habe ich ja nicht gewusst, dass ich es mit einer gerissenen Räuberbraut zu tun habe!«


»Räuberbraut?«, echote sie entsetzt.


»Sie haben schon richtig verstanden. Bewaffneter Raubüberfall. Und Sie haben gedacht, ich Trottel lasse mich zu so etwas bereit willig mitschleppen. Sie haben mich offenbar richtig eingeschätzt. Morgen früh wird mich ein Streifenwagen aufgabeln und mich zur Kriminalpolizei befördern. Dort werde ich meine Geschichte erzählen, und sie wird sich nicht sehr überzeugend anhören.«


»Ich kann es Ihnen beweisen. Ich bin die Tochter von...«


»Ja?«, fragte Sparler gespannt.


»Nein! Ich kann Sie nicht in die Sache hineinziehen.«


»Wie rücksichtsvoll!«, sagte Lee spöttisch.


»Sie verstehen nicht. Wirklich. Sie – Sie werden keine Schwierigkeiten haben. Ich bin – ich habe gewisse Verbindungen...«


»Sieh mal einer an«, sagte Lee skeptisch. »Na, das wird sich finden. So, jetzt steigen Sie schön aus und zeigen mir den Weg.«


»Nein!«, sagte sie.


Lee zog den Zündschlüssel ab und stieg die Stufen zu dem kleinen Holzhaus hinauf.


Vom Wagen her sah Iris Ranley ihm entsetzt und hilflos nach.


Sparler drückte die Klinke der Haustür nieder. Die Tür war unverschlossen. Er schob sie einen Spalt breit auf, horchte ein paar Minuten und trat dann lautlos ein.


Das Haus bestand, wie fast alle diese Bungalows in den Bergen, aus einem großen Wohnzimmer, einer kleinen Küche, einer Terrasse, auf der man bei gutem Wetter schlafen konnte, einem Schlafzimmer und einem Badezimmer.


Lee beendete seinen ersten Rundgang im Schlafzimmer. Dort ragte hinter dem Bett ein menschliches Bein hervor. Sparler trat näher.


Der Mann war offensichtlich durch einen Schuss aus einem Revolver getötet worden. Die Waffe lag auf dem Fußboden, aber außerhalb der Griffweite des Toten.


Sparler betrachtete das zynische Gesicht, die egoistischen Lippen, die engen Augen, die niedrige Stirn – und dachte sich sein Teil über den Charakter dieses Mannes.


Er mochte etwa vierzig Jahre alt sein. Er war nicht groß, und seine Kleidung war auffallend und geschmacklos. Wahrscheinlich hatte er eine laute Stimme gehabt und dreckige Witze geliebt. Die Kugel war unterhalb der rechten Armbeuge eingedrungen und am Schulterblatt wieder ausgetreten.


Der Mann war offensichtlich erst kurze Zeit tot. Die Blutlache, die sich unter dem linken Arm des Mannes ausbreitete, war von dem ziemlich teuren Teppich, auf dem er lag, noch nicht aufgesogen worden.


Lee berührte das Handgelenk des Mannes. Es war noch warm, aber schlaff. Er spürte keinen Puls, und die Lage der Schusswunde ließ darauf schließen, dass der Tod sofort eingetreten war.


Sparler ließ seinen Blick schnell, aber gründlich durch den Raum wandern, verließ dann das Schlafzimmer, durchquerte das Wohnzimmer, öffnete die Haustür und rannte die Treppe hinunter.
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Sein Wagen stand noch vor dem Haus, da er ja den Zündschlüssel abgezogen hatte. Aber von Iris Ranley war keine Spur mehr zu entdecken.


»So eine kleine Idiotin«, murrte Sparler und lief schnell die Straße hinunter, um nach ihr Ausschau zu halten. Aber er fand sie nicht. Jetzt, in der Nacht, bei Dunkelheit war es hoffnungslos. Wenn sie seine Schritte hörte, brauchte sie sich nur hinter die Büsche am Wegrand zu ducken – dann würde er sie nie finden.


Auch mit dem Wagen würde er sie schwerlich aufspüren können, wenn sie sich aus dem Bereich der Scheinwerfer heraushielt. Die einzige Hoffnung setzte Sparler auf den kalten durchdringenden Nieselregen.


Sparler setzte sich ans Steuer, schaltete die Schweinwerfer ein und startete den Wagen so geräuschvoll wie möglich. Er jagte mit überhöhtem Tempo den Abhang hinunter und brachte den Wagen so scharf um die Kurven, dass die Räder schwarze Spuren auf dem Asphalt hinterließen und empört aufkreischten.


Unten angekommen, hatte es Sparler plötzlich gar nicht mehr so eilig. Er parkte den Wagen an einer dunklen Stelle am Straßenrand, setzte sich behaglich auf seinem Sitz zurecht und wartete.


Nach fünf Minuten hörte er hastige Schritte die Straße hinunterkommen. Als Iris Ranley am Wagen angekommen war, hielt sie zögernd inne.


»Steig ruhig ein, Iris«, sagte Sparler gleichmütig.


Sie zuckte zusammen, als sie seine Stimme hörte. Dann fing sie an zu laufen.


Lee stieg aus. »Damit kommst du doch nicht weiter, Iris. Was hast du eigentlich vor? Willst du mich endgültig von deiner Schuld überzeugen? Soll ich der Polizei unbedingt eine Geschichte erzählen, die dir die Schlinge um den Hals legt?«


Sie lief noch ein paar Schritte weiter. Dann erfasste sie, was seine Worte bedeuteten. Dass er ja ihren Namen kannte. Dass er die Polizei zu ihrem Wagen führen konnte. Dass die Polizei aufgrund der Wagenpapiere ermitteln konnte, wer sie wirklich war. Sie blieb stehen. Dann wandte sie sich um und ging wieder zurück. Mit den entschlossenen Schritten einer Gefangenen, die zur Hinrichtung schreitet.


Sparler hielt den Wagenschlag für sie auf. »Hereinspaziert! Und nun erzählen Sie mal ein bisschen!«


Zweimal setzte sie vergeblich zum Sprechen an. Sie brachte kein Wort über die Lippen.


»Wer war er?«, fragte Sparler.


»Er heißt Fred Curt. Sie nannten ihn Jockey Curt. Ich glaube, er ritt Rennen.«


»Und was hatten Sie mit ihm zu tun?«


»Er ist einer von ihnen.«


»Von ihnen?«


»Von den Erpressern.«


»Sie sind also erpresst worden?«


»Ja.«


»Weswegen?«


»Das – das geht Sie nichts an.«


»Hat es etwas mit den Briefen zu tun, die Sie ihm aus der Tasche genommen haben?«


»Ich habʼ sie ihm nicht aus der Tasche genommen.«


»Nein?«, meinte Lee skeptisch.


»Ich – er hielt sie in der Hand. Ich habʼ sie ihm nur aus der Hand genommen.«


Lee sah die mitten in der Bewegung erstarrte, ausgestreckte Hand des Toten vor sich. »Weiter«, forderte er.


»Das ist alles. Ich sah die Papiere. Sie gehören mir. Ich nahm sie an mich.«


»Was für Papiere sind das?«


Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


»Seien Sie nicht albern. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


»Vielleicht auch nicht.«


»Tja, wenn es nicht anders geht, muss ich mich eben an ein bisschen Erpressung versuchen.«


»Sie haben nichts gegen mich in der Hand.«


»Nein? Wir wollen doch mal sehen... Ich könnte der Polizei eine wunderschöne Geschichte erzählen. Ich könnte sie zu der Stelle führen, wo Ihr Auto gestreikt hat. Ich könnte sie zu dem Haus auf der Washington Avenue führen, in dem Sie waren, und...«


Sie schnappte erschrocken nach Luft.


»Sehen Sie!«, sagte Sparler. »Also: Geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß.«


»Das Geheimnis gehört nicht mir allein«, wandte sie ein.


»Sondern?«


»Einem jungen Mann.«


»Wem?«


»Den Namen kann ich nicht sagen.«


»Was hat er mit der Geschichte zu tun?«, fragte Sparler. »Lieben Sie ihn?«


»Nein, natürlich nicht.«


»Warum nicht?«


»Wir sind nur befreundet.«


»Diese Freundschaften kennʼ ich«, bemerkte Sparler trocken. »Wie haben Sie Fred Curt eigentlich getötet?«


»Ich habʼ ihn gar nicht getötet. Er lag schon so da, als ich kam.«


»Sie waren nicht sehr lange fort. Sie mussten wissen, wo Sie ihn zu suchen hatten.«


Sie presste die Lippen zusammen und schwieg.


»Sie müssen sich jetzt entscheiden«, sagte Sparler. »Entweder Sie erzählen mir alles, oder ich hole die Polizei.«


»Und würden Sie mir helfen, wenn ich Ihnen alles erzähle?«


»Vielleicht – wenn Sieʼs verdienen!«


Ihre Worte kamen jetzt hastig wie ein Sturzbach.


»Ich kann Ihnen den Namen des jungen Mannes nicht verraten«, begann sie. »Er ist der Sohn eines verstorbenen angesehenen Richters. Sie kamen vor fast zwei Jahren zu ihm, kurz nach dem Tode seines Vaters, und erzählten ihm von Dokumenten, die sie hatten. Sie haben es sehr schlau angestellt. Sie verkauften ihm immer nur ein paar und sagten, dass das alles sei. Nach ein paar Monaten tauchten sie dann wieder auf und behaupteten, es hätten sich noch andere Dokumente angefunden, die noch wertvoller seien als die ersten.«


»Was für Unterlagen waren das?«


»Briefe, aus denen hervorging, dass der Richter bestechlich gewesen war.«


»Und so etwas hätte er schriftlich niedergelegt?«, fragte Sparler ungläubig.


»Einiges schon.«


»Unsinn«, meinte Sparler unwillig. »Und wie sind Sie in die Sache hineingeraten?«


»Der Sohn des Richters kaufte brav die Unterlagen zurück, und dann zerrten sie mich in die Geschichte hinein.«


»Wie?«


»Durch Dad. Vor zwei oder drei Jahren hatte er einen Prozess vor diesem Richter laufen, und es scheint, dass Dad seine Entscheidung gekauft hat.«


»Und da sind die Erpresser zu Ihnen gekommen?«


»Nein. Der junge Mann kam zu mir.«


»Weil Sie befreundet waren?«


»Ganz recht.«


»Und er hat Sie um Ihren Rat gefragt?«


»Ja.«


»Und was weiter?«


»Ich habʼ ihm versprochen, ich würde ihm helfen, die belastenden Unterlagen zu bekommen.«


»Sie wollten sie kaufen?«


»Ja.«


»Weshalb sind Sie nicht zu Ihrem Vater gegangen?«


»Das ging nicht«, sagte sie schnell. »Er durfte nichts davon wissen. Deshalb ist es ja auch so schrecklich.«


»Warum?«


»Ich habe immer zu ihm aufgesehen. Für mich war er der groß artigste Mann der Welt. Nach außen hin ist er wohl oft kalt und hart und skrupellos, aber ich wusste, dass man sich auf Vaters Wort verlassen kann. Und er weiß, was ich für ihn empfinde. Ich habe keine Ahnung, was ihn zu diesem Schritt gezwungen hat. Es muss etwas sehr Wichtiges gewesen sein. Wahrscheinlich hat er auch an mich dabei gedacht. Jedenfalls war es ganz klare Bestechung.«


Sparler seufzte schwer.


»Was haben Sie?«, fragte Iris erstaunt.


»Ihr beiden Hübschen habt euch ganz schön an der Nase herumführen lassen«, meinte er.


»Was meinen Sie damit?«


»Die Briefe sind Fälschungen!«


»Nein, bestimmt nicht. Der Sohn des Richters hat sie identifiziert, und ich habe Dads Unterschrift erkannt. Ich weiß, dass die Briefe echt sind. Sie sind auf seinem Briefpapier geschrieben und von ihm unterschrieben.«


»Wetten, dass es Fälschungen sind?«


»Das verstehe ich nicht!«


»Versetzen Sie sich in die Lage des Erpressers«, erklärte Sparler. »Mit echtem belastendem Material hätte er sich an Ihren Vater gewandt, und der hätte tüchtig bluten müssen. Er hat sehr viel mehr Geld als Sie, und er hätte es sich einiges kosten lassen, dem Kerl den Mund zu stopfen. Stattdessen wenden sich die Erpresser an euch junge Leute. Das ist Taktik. Sie haben den jungen Mann bis auf den letzten Heller ausgeplündert. Er hat ja auch immer brav bezahlt. Nun waren sie auf den Geschmack gekommen. Sie er fuhren, dass er mit Ihnen befreundet war. Nichts einfacher, als ein paar Briefe zu fälschen!«


»Aber wozu denn nur?«


»Geld«, antwortete Sparler lakonisch.


»Von Dad hätten sie aber mehr Geld gekriegt.«


»Ihr Vater hätte die Fälschungen durchschaut. Er hätte vorgegeben, das Spiel mitzumachen, aber er hätte die Polizei hinzugezogen. Die hätte in einem Zimmer ein Mikrophon eingebaut, und Ihr freundlicher Erpresser säße längst im Gefängnis. Und jetzt sagen Sie mir, was Sie über den Mord wissen.«


»Nichts«, beteuerte sie. »Gar nichts.«


»Was ist das für ein Haus in der Washington Avenue?«


»Dort wohnt der Zwischenhändler. Er hat mir gesagt, ich sollte hierher zum Echo Canyon fahren, und Jockey Curt würde hier mit den Unterlagen auf mich warten. Ich sollte ihm das Geld geben, und dann würde ich die Papiere bekommen, damit sei die Sache ein für alle Mal ausgestanden.«


»Haben Sie dort etwas bezahlt?«


»Nein. Sie wollten das Geld schon haben, aber ich habe ihnen gesagt, ich würde erst zahlen, wenn ich die Unterlagen hätte.«


»Was sagten sie dazu?«


»Sie sagten, ich sollte die Papiere holen und dann zurückkommen und ihnen das Geld geben.«


»Verstehen Sie denn nicht, wie der Hase läuft?«, rief Sparler. »Die Brüder haben ihn selber umgebracht. Wahrscheinlich hatten sie schon fast all Ihr Geld, nicht wahr?«


»Jeden Cent, den ich zusammenkratzen konnte«, nickte sie. »Ich hatte schon gedacht, ich hätte jetzt meine Ruhe, aber plötzlich tauchten diese Briefe auf und...«


»Tja, das kennen wir. Die Bande hatte vor, Ihnen einen Mord anzuhängen. Die Polizei sollte glauben, dass Sie Jockey Curt umbrachten, weil Sie kein Geld mehr hatten und das belastende Material an sich bringen wollten. Nicht umsonst hatte der Tote die blutbespritzten Briefe in der Hand.«


Sie sah ihn aus angstvoll aufgerissenen Augen an.


Sparler gab Gas und nahm scharf eine Kurve. Dann bremste er. »Hier kommt ein Bus vorbei«, sagte er. »Fahren Sie nach Hause. Verhalten Sie sich unauffällig!«


»Was haben Sie vor?«


»Ich fahre zurück, hole die Leiche und richte es so ein, dass niemand auf Gottes weiter Welt auf die Idee kommen kann, Ihnen den Mord anzuhängen.«


Sie betrachtete ihn fassungslos. »Aber warum...«


»Raus mit Ihnen!« Er öffnete die Wagentür und gab ihr einen sanften Schubs. »Ich habe zu tun und habe keine Zeit zum Streiten.«


»Aber Sie können doch nicht... Sie... ich...«


»Unsinn! Sie wissen doch: Wir beide nehmen die Dinge, wie sie kommen!«


»Aber was haben Sie vor?«


»Mal sehen! Mir wird schon was einfallen!« Er lächelte sie strahlend an.


 


 


 


Fünftes Kapitel


 


 


Der Alte war absoluter Herrscher über sein kleines Reich. Seine Anweisungen an seine Angestellten lauteten kurz und knapp: »Über Routineangelegenheiten sind Routineberichte anzufertigen. In allen Dingen, die eine Grundsatzentscheidung erfordern, ist meine Meinung einzuholen. Sie können mich immer erreichen – im Büro oder über Miss Maiden.«


Lee Sparler hielt es für ratsamer, zuerst Miss Maiden anzurufen. Sie war zu Hause. »Es geschehen noch Zeichen und Wunder«, sagte er. »Wie kommt es, dass die Zierde der Detektei nicht von einem reichen Playboy ausgeführt wird?«


»Die reichen Playboys sind allergisch gegen Sekretärinnen aus Detektivbüros. Was hast du denn? Brauchst du Spesennachschub?«


»Spesennachschub brauche ich immer. Aber heute brauche ich abwechslungsweise auch eine Grundsatzentscheidung.«


»Da hast du dir ja gerade den richtigen Abend ausgesucht!«


»Wieso?«


»Der Polizeipräsident speist beim Boss! Hinterher gehen sie zu einem Catcher-Turnier.«


»Wie schön!«, sagte Sparler. »Dann wird er über eine Störung wohl auch nicht sehr erbaut sein!«


»Kommt darauf an. In Anwesenheit des Polizeipräsidenten würde er wahrscheinlich nicht sehr gern über Grundsatzfragen seines Detektivbüros mit dir sprechen.«


»Nein, wahrscheinlich nicht«, räumte Sparler ein. »Wahrscheinlich ist es ihm bekömmlicher, wenn er gar nichts von der Sache er fährt.«


»Handelt es sich um den Fall Ranley?«


»Ja!«


»Wie stehtʼs denn?«


»Die Sache wird ziemlich heiß. Und ich stecke mittendrin. Der Polizeipräsident und der Boss gehen also aus.«


»Ja. Sie waren zusammen im College. Und dem Boss liegt natürlich viel daran, die Freundschaft zu pflegen.«


»Na, hoffentlich trübt der heutige Abend sie nicht«, meinte Sparler. »Der Alte wird seine Beziehungen noch brauchen.«


»Nicht für dich«, erklärte Miss Maiden nüchtern. »Wenn du dir die Pfoten verbrennst, wird er nicht den kleinen Finger für dich rühren.«


»Ich kennʼ doch unseren Alten«, meinte Sparler zustimmend. »Na, ich werde aufpassen.«


»Soll ich ihm was ausrichten?«


»Nein, besten Dank. Und schönen Gruß an die Herren Playboys.«


Sparler legte den Hörer auf, setzte sich nachdenklich in den Wagen und spielte ein paar traurige Takte auf seiner Mundharmonika. Die Lage gefiel ihm nicht. Unter anderen Umständen hätte er Mr. Garr um eine Unterredung gebeten, aber da Mr. Garr sich ein paar schöne Stunden mit dem Polizeipräsidenten machte, kam das nicht infrage.


Schließlich wickelte er behutsam seine Mundharmonika wieder in das Taschentuch, steckte sie in die Tasche und fuhr los. Man konnte es ja wenigstens mal versuchen!


Kurz darauf war er wieder im Echo Canyon, parkte den Wagen und ging gelassen die Stufen zu dem bewussten Bungalow hinauf.


Dort hatte sich nichts verändert. Der Tote lag noch in derselben grotesk erstarrten Stellung da. Und das war ja wohl auch nicht anders zu erwarten.


Sparler packte die Kanten des Teppichs, auf dem der Tote lag, und schleifte ihn über den polierten Bretterboden. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass sich bis jetzt noch keine verräterischen Flecke in das Holz eingegraben hatten. Den Revolver steckte er in die Tasche.


Dann rollte er den Toten in den Teppich ein, warf sich das Bündel über die Schulter, trat vor die Haustür, und nachdem er sich durch einen vorsichtigen Blick nach allen Seiten überzeugt hatte, dass die Luft rein war, schleppte er die Teppichrolle mit Inhalt zum Wagen und legte sie in den Fond.


Die Nacht war kühl. Aber als er seine Aufgabe beendet hatte, standen Schweißtropfen auf seiner Stirn. Der Regen hatte aufgehört, und durch die Risse im Wolkenfeld sah man die Sterne.


Lee fuhr zu dem Haus in der Washington Avenue. In seinem Kopf hatten sich die Umrisse eines Planes gebildet, dessen Einzelheiten es noch auszuarbeiten galt. Seiner unheimlichen Fracht im Fond war er sich dabei bewusst. Lee Sparler glaubte an sein Glück und daran, dass man nicht immer auf dem ausgetretenen Pfad der Konvention wandeln kann. Die Ergebnisse hatten ihm erstaunlichem weise bisher immer recht gegeben.


Vor dem Haus an der Washington Avenue stand ein Wagen. Alle Räume waren hell erleuchtet. Man hörte Schritte und Türen schlagen.


In diesem Augenblick hatte Lee einen Gedankenblitz. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und musterte den geparkten Wagen. Dann fasste er zwanzig Schritt entfernt Posten.


Er wartete, bis die Straße menschenleer war. Dann hob er den Revolver und gab bedächtig drei Schüsse ab. Einer der Schüsse traf die Windschutzscheibe. Ein zweiter ging durch den Kühler. Der dritte durchlöcherte den Kotflügel.


Lee sprang in seinen Wagen und fuhr in halsbrecherischem Tempo davon. Er sah in den Rückspiegel. Keiner war offenbar auf die Schüsse aufmerksam geworden. Er hatte sie absichtlich so dicht hintereinander abgegeben, dass man sie für Auspuffgeräusche eines schweren Lasters halten konnte, und wenn jemand neugierig genug gewesen war, aus dem Fenster zu schauen, hätte er nur die leere Straße sehen können und die Rücklichter eines Wagens, der in hohem Tempo verschwand.


Von da an war die Sache einfach. Lee lud seinen Revolver und fuhr schnell zu dem Haus des Alten.


Die große gelbe Limousine des Polizeipräsidenten stand vor der Tür. Sie war nicht zu verkennen.


Sehr bald, wusste Lee, würden die hohen Herren zu dem Catcher-Turnier fahren.


Sparler hatte weniger als zehn Minuten zu warten. Die Tür des Alten öffnete sich, und Theodore W. Garr und der Polizeipräsident erschienen auf der Schwelle.


Der Präsident, ein bulliger Mann mit breiten Schultern, dickem Nacken und einem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck, der zeigte, wie wichtig er sich nahm, ging auf den Wagen zu. Es war nur zu ersichtlich, dass sie gut gespeist hatten, und auch die eisige Unnahbarkeit des Alten war verschwunden.


Sparler, der sich in den Schatten drückte, hörte, was einem Angestellten des Detektivbüros Planet nur selten vergönnt war, das herzhafte Gelächter des Alten.


Der Präsident setzte sich ans Steuer. Die Scheinwerfer blendeten auf, und der große, kraftvolle Wagen fuhr an.


Sparler fuhr mit abgeblendeten Scheinwerfern hinterher.


Der Polizeipräsident – wie viele Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens großzügig die Verkehrsgesetze missachtend – fuhr wie der Teufel. Sie befanden sich in einer stillen Straße. Lee Sparler sah seine Chance. Er schaltete die Scheinwerfer ein und eröffnete das Feuer.


Die erste Kugel ging in den Kofferraum. Die zweite prallte am linken Kühler ab. Die dritte bohrte sich in den Benzintank.


Die beiden alten Schulfreunde waren durch den unerwarteten Angriff und die einschlagenden Kugeln jäh aus ihrer Sonntagslaune gerissen. Sie fuhren herum und blinzelten verschreckt in das blendende Scheinwerferlicht ihres Verfolgers.


Der Präsident entschied sich zur Flucht. Er ließ seine Sirene aufheulen und gab Gas.


Lee Sparler, der in dem Ruf stand, das Karos einer Spielkarte auf einen Abstand von zwanzig Metern zu treffen, platzierte eine Kugel in den linken Hinterreifen.


Der Wagen schleuderte und kam zum Stehen.


Der Polizeipräsident war kein Feigling. Er zerrte seine Dienstpistole heraus, lehnte sich aus dem Fenster und schoss zurück.


Sparler schoss noch zweimal. Er schoss so sorgfältig, dass der Polizeipräsident die Kugeln haarscharf an seiner Nase vorbeipfeifen hörte.


Die Wirkung war wunschgemäß. Wie er vermutet hatte, war das gute Essen mit stärkerem Stoff als Buttermilch heruntergespült worden. Der Polizeipräsident war in einem Alter, in dem man gern die Weste aufknöpft und Hosenträger nach einem guten Essen das Wohlbefinden beeinträchtigen. Da konnte man nicht erwarten, dass er sich in ungewissem Licht und auf eine beträchtliche Entfernung als Meisterschütze betätigte.


Sparler sah, wie die Kugeln des Präsidenten rechts und links von seinem Wagen ins Straßenpflaster gingen. Eine dritte landete in den Baumkronen, und ein Geräusch von splitterndem Glas ließ darauf schließen, dass ein vierter Versuch eine Scheibe in einem nahegelegenen Wohnhaus getroffen hatte.


Befriedigt wendete Sparler den Wagen, schaltete die Scheinwerfer aus und ergriff die Flucht.


Drei Blocks weiter deponierte er die Leiche von Jockey Curt ohne besondere Umstände am Straßenrand, und eine halbe Stunde später versenkte er einen blutbefleckten Teppich, sorgfältig mit zwei großen Steinen beschwert, in der Bucht. Dann fuhr er nach Hause und legte sich schlafen.


Ein sorgfältig rasierter, manikürter und ausgeschlafener Lee Sparler erschien am anderen Morgen fröhlich lächelnd um halb zehn im Büro. »Soll ich dir ein kleines Ständchen auf der Mundharmonika geben«, erkundigte er sich bei Miss Maiden, »oder soll ich versuchen, mit meinen herzerweichenden Tönen Miss Lamb einen Vorschuss aus der Kasse zu locken?«


»Weder das eine noch das andere«, sagte Patricia Maiden streng. »Der Alte hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, um dich zu erreichen!«


Sparler strich sich selbstgefällig über das glatte Kinn. »Ich habʼ mich rasieren lassen«, verkündete er.


»Der Boss wird sich freuen, dich in deiner ganzen Schönheit zu sehen!«


»Was hat der denn?«


»Es muss eine ganz große Sache sein. Um was für eine Grundsatzentscheidung wolltest du ihn eigentlich gestern Abend bitten?«


Sparler gähnte gelangweilt. »Hat sich schon erledigt. Es war dann doch nur eine Routinesache.«


Die Tür zum Büro des Alten wurde aufgerissen. Mr. Garr betrachtete Sparler eisig. »Ich habe Ihre Stimme gehört. Kommen Sie herein.«


Sparler betrat vergnügt das Allerheiligste.


»Wie steht der Fall Ranley?«, fragte der Alte.


»Ich wollte eben einen Bericht abliefern«, sagte Sparler. »Ich habe mit Miss Ranley Kontakt aufgenommen. Die Sache entwickelt sich zufriedenstellend. Für heute Abend bin ich mit ihr zum Essen verabredet und –«


»Ich habe Sie nicht beauftragt, der Dame den Hof zu machen«, rügte der Alte, »sondern festzustellen, wer sie erpresst.«


»Ich weiß«, bestätigte Sparler ernsthaft. »Aber ich glaubte, die Methoden seien mir überlassen.«


»Es hat sich einiges in der Angelegenheit getan«, meinte der Alte.


Sparler hob fragend die Augenbrauen.


»Eine ganz blödsinnige Geschichte«, fuhr der Alte fort. »Die Gangster haben versucht, den Polizeipräsidenten kaltzumachen! Zufällig war ich mit ihm im Wagen zusammen. Sie haben das Feuer mit einer Maschinenpistole auf uns eröffnet, ohne Warnung, haben einen Hinterreifen zerschossen und den Wagen durchlöchert wie ein Sieb.«


Der Alte geriet in Schwung. »Aber der Polizeipräsident war schwer auf Draht. Er riss seine Pistole heraus, sprang aus dem Wagen und schoss so zielsicher, dass er die Gangster in die Flucht schlug. Einer ist tot.«


»Und die Kerle hatten eine Maschinenpistole!«, sagte Sparler ehrfurchtsvoll.


»Da sieht man, was ein guter Schütze ausrichten kann«, er klärte der Alte. »Deshalb habe ich euch immer wieder eingebläut, wie wichtig es ist, zielsicher zu schießen, auch wenn man selber unter Beschuss steht.«


»Woher wissen Sie, dass einer der Gangster tot ist?«


»Man hat ihn heute früh gefunden. Ein Milchmann ist über die Leiche gestolpert, weniger als drei Blocks von der Stelle des Überfalls entfernt. Ein Herzschuss. Die Gangster fürchteten sicher, man würde den Wagen mit der Leiche anhalten. Sie haben den Toten also einfach auf die Straße geworfen. Die Polizei hat ihn als einen gewissen Fred Curt, alias Jockey, identifizieren können. Er hat sich mit einer Rauschgiftschmugglerbande herumgetrieben. Die Polizei hatte schon lange ein Auge auf ihn geworfen. Sie haben gleich eine Haussuchung bei seinen Freunden in einem Haus auf der Washington Avenue vorgenommen.«


»Und was geschah?«, fragte Sparler gespannt.


»Sie haben die Kerle gefunden, die sie suchten«, antwortete der Alte. »Sie fanden sogar den Wagen, von dem aus sie den Überfall gestartet hatten. Er stand in der Garage und hatte Einschussstellen an der Windschutzscheibe und der Karosserie. Die Burschen hatten noch die Frechheit zu behaupten, sie wüssten nicht, wie die Einschussstellen in den Wagen gekommen wären! Dass ich nicht lache!«


»Der reinste Witz«, pflichtete Sparler bei.


»Unsere Jungs haben sie sich natürlich tüchtig vorgenommen«, fuhr Garr fort. »Sie können sich ja vorstellen, dass man die Burschen nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst hat. Es handelte sich immerhin um einen Anschlag auf den Polizeipräsidenten.«


»Ich denke, der Präsident hat was gegen raue Methoden?«, meinte Sparler.


»In diesem Falle liegen die Dinge anders«, erklärte der Alte.


»Das muss ja ein aufregendes Erlebnis für Sie gewesen sein«, meinte Sparler. »Und Sie sagen, es hing mit dem Fall Ranley zusammen?«


»Ja, das ist das Sonderbare an der Sache«, sagte der Alte. »Einer der Gangster hat eine ganz haarsträubende Geschichte erzählt, die ihm natürlich niemand abkaufte. Er sagte, dass sie Penrose Bailing, den Sohn des Richters, und Iris Ranley erpressten. Es ging um gefälschte Briefe, und deshalb hatten sie sich zwei unerfahrene junge Leute für ihre Tricks ausgesucht. Sie behaupten nun, dass Iris Ranley sich mit Jockey Curt in einem Bungalow draußen im Echo Canyon verabredet hatte und dass sie ihn ermordet hat.«


»Wie interessant!«, meinte Sparler.


»Ich wusste ja, dass Sie gestern Abend mit ihr zusammen waren. Sie könnten das sicher bestätigen, nicht wahr?«


»Natürlich«, sagte Sparler todernst.


»Na, nötig ist es nicht. Niemand hat den Gangstern ihre lächerliche Ausrede abgenommen. Man hat bei ihnen Schmuck gefunden, der Miss Ranley gehörte, und den hat die Polizei natürlich gleich sichergestellt. Der Fall ist geklärt.«


»Haben Sie Ranley schon Bescheid gesagt?«, fragte Sparler.


»Ja. Er ist sehr dankbar. Natürlich habe ich ihm nicht gesagt, dass wir uns gar nicht besonders anzustrengen brauchten.«


»Natürlich nicht«, stimmte Sparler zu.


Es entstand eine längere Pause. Der Alte betrachtete Sparler nachdenklich mit seinen eisgrauen Augen.


»Ist das alles?«, fragte Sparler.


Der Alte öffnete die Schachtel auf dem Schreibtisch. »Nehmen Sie sich eine Zigarre, Sparler.«


Sparler nahm sich eine der teuren Brasil, die der Alte zu rauchen pflegte.


»Ich wünschte, ich wüsste, woran ich mit Ihnen bin, Sparler«, sagte der Alte. »Sie sind entweder ein Glückskind und sollten Roulettespieler werden, statt in einem Detektivbüro zu hocken, oder Sie sind eine Mischung aus Verbrecher und Genie, und dann müsste ich wohl erst Ihr Gehalt erhöhen und Sie dann ins Gefängnis schicken.«


»Was das Gehalt anbetrifft, bin ich ganz Ihrer Meinung«, sagte Sparler hoffnungsvoll.


Der Alte ging über den Einwand hinweg.


»War noch etwas?«, fragte Sparler.


»Ja!«


»Was denn?«


Garr suchte einige Sekunden nach Worten und betrachtete aufmerksam den weißen Aschenkegel seiner Zigarre. Dann sagte er: »Eines muss ich Ihnen sagen, Sparler. Unser Unternehmen steht auf gutem Fuß mit dem Polizeipräsidenten. Wir haben dadurch Beziehungen, die kein anderes Detektivbüro der Stadt hat.«


»Ja, Sir«, bemerkte Sparler achtungsvoll.


»Wenn sich heraussteilen sollte«, fuhr der Alte betont fort, »dass der Polizeipräsident nicht auf eigene Faust eine Gangsterbande in die Flucht geschlagen hat, würde die ganze Stadt über ihn lachen.«


»Ich verstehe vollkommen«, sagte Sparler.


Der Alte sah auf. »Das freut mich. Nun machen Sie, dass Sie rauskommen. Sie haben gestern Nacht gearbeitet. Nehmen Sie den Tag frei.«


»Aber die Verabredung zum Essen heute Abend mit Miss Ranley muss ich einhalten«, sagte Sparler. »Ich glaube, Miss Ranley wäre es nicht recht, wenn ich plötzlich absagen würde.«


»Meinetwegen«, sagte der Alte wütend. »Aber sehen Sie zu, dass Sie Frank Ranley nicht über den Weg laufen. Ich glaube nicht, dass er besonders viel für Sie übrig hat. Und geben Sie nicht einen Haufen Spesen für Theaterkarten und Sekt aus. Halten Sie maß!«


»Ja, Sir«, sagte Sparler gefügig. »Da wir gerade beim Geld sind...«


»Miss Lamb soll Ihnen fünfundzwanzig Dollar Vorschuss geben«, sagte der Alte. »Wenn dieser Plan in Ihrem Gehirn entstanden ist, Sparler – alle Achtung! Wenn Sie einfach Glück hatten, müssen Sie wirklich ein Sonntagskind sein. Und wennʼs nur Zufall war – ja wennʼs Zufall war, fressʼ ich ̔nen Besen!«
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Für gewöhnlich halte ich freitags keine Sprechstunden. Aber in dringenden Fällen muss ein Zahnarzt natürlich immer zur Verfügung stehen. Also musste ich an diesem Vormittag doch in die Stadt, um einen Patienten zu behandeln, der unerträgliche Schmerzen hatte.


Als ich mittags nach Hause kam, traf ich Margaret auf der Veranda. Wie gewöhnlich war sie damit beschäftigt, ihre Nase in fremde Angelegenheiten zu stecken. Seit unsere Tochter im Internat war, hatte meine Frau nicht genug zu tun und langweilte sich häufig.


»Dieses Flittchen hat schon wieder den Kerl vom Fernsehkundendienst bei sich«, bemerkte sie.


Ich brauchte sie nicht zu fragen, welches Flittchen sie diesmal meinte. Sie sah wie gebannt zu dem Haus der Hamiltons hinüber, das uns gerade gegenüberliegt. Davor stand ein Lieferwagen mit der Aufschrift Kundendienst, Reparatur von Fernsehgeräten.


»Er ist schon eine ganze Weile drinnen«, berichtete sie mir. »Und es ist nicht das erste Mal.«


»Na und? Wahrscheinlich haben sie Scherereien mit ihrem Gerät.«


»Alle paar Tage?«, sagte sie anzüglich. »In den letzten Wochen stand der Lieferwagen dort, sooft ich aus dem Fenster sah!«


Ich zog meine Jacke aus. Es war ein warmer Tag.


»Das braucht doch nichts weiter zu bedeuten, als dass man ihnen ein besonders schlechtes Gerät angedreht hat. Es gibt welche, die alle Augenblicke kaputt sind.«


»Wie praktisch für sie, wenn es stimmt.« Meine Frau stieß verächtlich die Luft durch die Nase. »Aber natürlich, ihr Männer habt immer eine Entschuldigung für Frauen wie Norma Hamilton.«


»Oje!«, stöhnte ich. »Die alte Platte.«


Ich ging ins Haus und überließ Margaret ihrem Vergnügen. Zwei unserer Schlafzimmerfenster liegen an der Vorderfront des Hauses. Während ich mir ein frisches Polohemd anzog, warf ich unwillkürlich einen Blick über die Straße. Das Haus der Hamiltons lag still und friedlich hinter dem gepflegten Rasen und den grünen Hecken. Der Lieferwagen des Kundendienstes stand immer noch davor.


Wir ließen unser Gerät von derselben Firma reparieren. Vor ein paar Monaten waren bei uns ein paar Röhren auszuwechseln gewesen, und ich erinnerte mich an den jungen Mann, der die Reparatur ausgeführt hatte. Vermutlich war es derselbe. Ein blonder Hüne mit niedriger Stirn, der seine Ärmel fast bis zu den Schultern aufkrempelte, um seine Muskeln spielen zu lassen. Vielleicht hatte Margaret diesmal wirklich recht, denn Norma Hamilton war eine Frau mit starker Anziehungskraft auf Männer.


Sie war ungefähr dreißig und ziemlich hübsch. Aber was sie von anderen Frauen unterschied, war eine erotische Ausstrahlung, die von ihr ausging und jeden Mann gefangen nahm. Selbst ich konnte mich diesem Zauber nie ganz entziehen, obwohl ich ein ganz solider Mann in mittleren Jahren mit Neigung zu Fettansatz und Bequemlichkeit bin. Abends beobachtete ich manchmal heimlich, wie Norma Hamilton durch ihren Garten schlenderte, ich freute mich an dem Anblick ihrer hübschen Figur in den knappen Shorts und gab mich angenehmen Träumen hin. In der Nachbarschaft – besonders natürlich unter den Frauen – ging das Gerücht, dass sie es mit anderen Männern hielte. Zu denen gehörte vielleicht jetzt auch der Fernsehtechniker.


Plötzlich fuhr eine wohlbekannte graue Limousine vor. Hastig trat ich näher ans Fenster. Die Limousine hielt ein paar hundert Fuß entfernt, mitten auf der Straße, und ich konnte förmlich spüren, wie Arnold Hamilton auf den Lieferwagen vor seinem Haus starrte. Er hatte einen Kurzwarenladen in der Stadt, nicht weit von meinem Büro. Wir aßen gewöhnlich im selben Restaurant und, da wir Nachbarn waren, meist am selben Tisch. Kam er so früh nach Hause, weil er einen Verdacht hatte, oder war es ein Zufall?


Margaret kam ins Schlafzimmer gestürzt.


»Erwin! Arnold ist da!«


»Ich weiß.«


Sie trat neben mich ans Fenster. Er hatte inzwischen den Wagen in die Einfahrt gefahren und stieg aus.


»Ich könnte Norma anrufen!«, sagte Margaret aufgeregt.


»Wozu?«


»Um sie zu warnen!« Sie war noch ganz atemlos vom Treppensteigen. »Wenn er sie zusammen erwischt, geschieht etwas Schreckliches!«


»Du würdest dich nur lächerlich machen«, wandte ich ein. »Außerdem ist es schon zu spät.«


Arnold Hamilton war bereits an der Haustür. Er war ein hagerer Mann mit traurigen Augen und beginnender Glatze. Es kam mir so vor, als bewegte er sich heute mit einer ungewohnten Entschlossenheit und Energie; aber vielleicht hatte mich nur Margaret mit ihrer Aufregung angesteckt. Er trat ein und schloss die Tür hinter sich.


Wir blieben am Fenster stehen und warteten. Angespannt horchte ich auf laute Stimmen. Wenn es Streit gab, würde man es bestimmt bis über die Straße hören. Aber kein Laut drang aus dem Haus gegenüber. Nach ein, zwei Minuten erschien der Mann vom Kundendienst, die Werkzeugtasche in der Hand. Seelenruhig ging er auf seinen Lieferwagen zu und fuhr davon.


Ich lachte.


»Jetzt bist du aber enttäuscht, was?«


Meine Frau schien tatsächlich enttäuscht. Und mir kam der Gedanke, dass ihr Leben doch etwas einförmig und unausgefüllt war, seit unsere Tochter das Haus verlassen hatte. Für Frauenclubs hatte sie nichts übrig, in der Nachbarschaft hatte sie keine Freundschaften geschlossen, und ich war abends meist zu müde, um sie noch auszuführen. So lebte sie ziemlich zurückgezogen zwischen Büchern und Fernsehen und ein bisschen Klatsch über Nachbarn, deren Leben aufregender war als das ihre.


Ich legte ihr den Arm um die Taille.


»Weißt du was, Liebling? Wir könnten nach dem Essen zusammen schwimmen gehen. Was hältst du davon?«


»Oh ja, das ist schön!« Sie schmiegte sich an mich, und ich stellte fest, dass sie für ihr Alter noch sehr schlank und anziehend war. Alt war sie ja schließlich noch nicht, Anfang Vierzig. Ich küsste sie flüchtig auf die Wange, und wir gingen zusammen in die Küche hinunter.


Eine Stunde mochte etwa vergangen sein, als ich die Sirene hörte.


Ich eilte auf die Veranda hinaus. Ein schwarzweißer Polizeiwagen bremste mit einem Ruck an der Stelle, wo vorhin der Lieferwagen gestanden hatte. Wir hatten soeben unsere Mahlzeit beendet, und Margaret war nach oben gegangen, um ihr Badezeug zu holen. Im Nu war sie unten bei mir. Wir standen auf der Veranda und sahen zwei uniformierte Polizisten auf das Haus der Hamiltons zueilen.


»Etwas muss passiert sein«, flüsterte Margaret.


»Hoffentlich ist es nichts Schlimmes«, flüsterte ich zurück.


Dann kamen noch mehr Wagen vorgefahren. Polizisten in Uniform und in Zivil betraten das Haus. Die Nachbarn kamen aus ihren Häusern auf die Straße gestürzt, und Gerüchte schwirrten von Gruppe zu Gruppe. Ein Wort war immer wieder herauszuhören: Mord.


Margaret flüsterte mir zu: »Wir müssen der Polizei sagen, was wir gesehen haben!«


»Wir haben ja nicht viel gesehen.«


»Aber es ist doch unsere Pflicht –«


»Ist gut«, sagte ich. »Ich gehe hinüber. Bleib du hier.«


Ich überquerte die Straße. Zu dem Polizisten, der mich aufhalten wollte, sagte ich: »Wenn das stimmt, was hier erzählt wird, habe ich eine Aussage zu machen. Ist wirklich jemand ermordet worden?«


»Ja, Mrs. Hamilton. Wer sind Sie?«


»Dr. Erwin McKay. Ich wohne in dem Haus gegenüber.«


Er hieß mich vor dem Eingang warten und verschwand im Haus. Nach einer Weile kam er in Begleitung eines untersetzten Mannes mit zerknautschtem Hut zurück.


»Ich bin Inspektor Breen«, stellte der sich vor. »Sie wollten eine Aussage machen, Doktor?«


Ich erzählte ihm von dem Fernsehtechniker und wie Arnold Hamilton zu ungewöhnlicher Zeit nach Hause gekommen war.


»Das wissen wir bereits«, nickte er. »Mr. Hamilton hat es uns erzählt. Aber er kennt den Namen des Mannes nicht und weiß nicht, für welche Firma er arbeitet.«


Das konnte ich ihm sagen.


»Vielen Dank, Doktor, das erspart uns eine Menge Arbeit.«


»Freut mich, wenn ich Ihnen helfen konnte.«


Der Inspektor zündete seine Pfeife an und musterte mich aufmerksam. Ich fühlte mich etwas unbehaglich. Ich merkte, dass die ganze Straße uns beobachtete.


»Hat er gestanden?«, fragte ich etwas verlegen.


»Wer? Mr. Hamilton? Nein, er behauptet, es war der Mann vom Kundendienst.«


Ich wandte ein: »Der Mann war mindestens schon eine Stunde weg, als die Polizei ankam. Wussten Sie das?«


»Nein. Interessant. Würden Sie mal bitte mit hineinkommen, Doktor?«


Ich wusste nicht recht, warum, ging aber natürlich mit.


Als wir die Diele betraten, konnte ich durch die offene Tür ins Wohnzimmer sehen. Das Fernsehgerät stand an seinem Platz an der Wand, und auf dem Sofa gegenüber saß Arnold Hamilton, das Gesicht in den Händen. Er tat mir leid, wie er so vornübergebeugt dasaß, ein gebrochener Mann. Er sah nicht auf, und der Polizeibeamte führte mich die Treppe hinauf zum Schlafzimmer.


Zwei Beamte in Zivil und einer in Uniform waren da. Und Norma Hamilton. Der Tod hatte sie in einer grotesken Haltung erstarren lassen. Sie hing halb über dem Bett, einen Arm um einen Bettpfosten geschlungen. Kopf und Gesicht waren von eingetrocknetem Blut bedeckt, das auch Spuren auf dem hellen Teppich hinterlassen hatte. Nicht weit von der Leiche lag die vermutliche Mordwaffe – eine schwere Blumenvase. Der Tod hatte die schöne Norma ihrer erotischen Anziehungskraft beraubt. Die einzige Ausstrahlung, die jetzt von ihr ausging, war die von Tod und Vergänglichkeit. Mit einem Schauder wandte ich mich ab.


Breen erklärte: »Wir haben nach dem Arzt geschickt, der in solchen Fällen die erste Untersuchung für uns vornimmt. Aber er war gerade unterwegs. Für uns ist es wichtig, möglichst frühzeitig festzustellen, wann der Tod eingetreten ist. Ich wäre Ihnen also sehr dankbar, Doktor, wenn Sie –«


»Aber ich bin nicht Arzt«, winkte ich ab.


»Wieso?«


»Ich bin Zahnarzt.«


»Ach. Na, dann müssen wir eben auf Dr. Morgenstern warten. Entschuldigen Sie, dass ich Sie aufgehalten habe.«


Er führte mich aus dem Haus. Unterwegs warf ich noch einen scheuen Blick durch die Wohnzimmertür. Hamilton hatte sich aufgerichtet, aber er sah und hörte nichts.


»Ich möchte später mit Ihnen und Ihrer Frau reden«, sagte Inspektor Breen noch, als er mich hinausließ.


Die Nachbarn umringten mich und wollten Neuigkeiten von mir hören. Ich sagte ihnen, was ich gesehen hatte, und eilte dann nach Hause, wo Margaret schon ungeduldig auf mich wartete.


»Wir hätten etwas unternehmen sollen«, sagte sie düster.


»Was zum Beispiel?«


»Ich weiß nicht, aber vielleicht hätten wir die Tragödie vorhindern können.« Margaret war sehr blass; bei solchen Gelegenheiten sieht man ihr ihr Alter an. »Ich spürte es in den Fingerspitzen, dass irgendetwas passieren würde! Aber du hast mich ausgelacht.«


»Nun sag bloß noch, dass ich schuld bin.«


Eine Weile sagte Margaret nichts mehr. Unwillkürlich beobachteten wir beide durchs Fenster, was auf der Straße vorging. Wagen kamen und fuhren ab, und plötzlich entstieg einem Polizeiwagen unser Mann vom Kundendienst. Er trug jetzt eine Jacke über seinen Muskeln. Verwirrt und beunruhigt sah er auf die Neugierigen, die sich auf dem Gehsteig drängten, während zwei Beamte ihn ins Haus führten.


Margaret sagte: »Er ist schuld, dass Arnold Hamilton seine Frau umgebracht hat, und ihm wird wahrscheinlich gar nichts geschehen!« Sie stieß verächtlich die Luft durch die Nase, eine Angewohnheit, die ich nicht ausstehen kann. »Aber die eigentlich Schuldige ist jedenfalls bestraft.«


»Du bist recht hart in deinem Urteil.«


»Und du suchst immer noch nach Entschuldigungen für sie.«


»Ich weiß zu wenig von der ganzen Sache, um mir ein Urteil zu erlauben«, sagte ich. »Ich habe nur ihre Leiche gesehen. Wenn du mit drüben gewesen wärst, würdest du jetzt anders reden.«


Sie sah rasch zu mir auf, und wie auf Verabredung wandten wir beide die Augen ab.


Der Nachmittag schleppte sich langsam dahin. Der Mann vom Kundendienst kam aus dem Haus und wurde mit dem Polizeiwagen weggebracht. Kurz darauf erschien auch Arnold Hamilton in Begleitung von zwei Beamten. In der Straße wurde es plötzlich sehr still, alles hielt unwillkürlich den Atem an. Arnold schien nichts von der knisternden Spannung um ihn her zu merken. Er stieg mit den Beamten zusammen ein, und der Wagen fuhr ab.


Nach einer Weile kam Inspektor Breen über die Straße auf unser Haus zu. Ich machte ihn mit Margaret bekannt, die ihm von ihrem Schaukelstuhl aus zunickte, ohne ihr Schaukeln zu unterbrechen. Sobald er Platz genommen hatte, begann er sofort wieder, seine Pfeife zu stopfen.


»Hat einer von ihnen gestanden?«, platzte ich ungeduldig heraus.


Er sah mich über das brennende Streichholz hinweg an.


»Nein.« Sobald die Pfeife brannte, wandte er sich an meine Frau. »Mrs. McKay, Ihr Mann sagt, Sie hätten den Wagen vom Kundendienst schon oft vor dem Haus der Hamiltons parken sehen?«


»Und ob! Alle paar Tage habe ich ihn gesehen! Und bestimmt war er x-Mal da, wenn ich nicht zu Hause war!« Margaret schaukelte heftig vor und zurück. »Gibt er denn nicht zu, dass er etwas mit ihr hatte?«


»Er leugnet es. Aber das ist verständlich. Er würde damit ein Motiv für den Mord gestehen.«


»Motiv?«, fragte ich verwundert. »Steht denn nicht fest, dass ihr Mann sie umgebracht hat?«


»Nicht unbedingt. Obwohl es das Wahrscheinlichere ist.« Breen lächelte ein wenig. »Für uns steht nichts fest, solange es nicht bewiesen ist. Jedenfalls halten wir Hamilton zur weiteren Vernehmung fest, und Forrest halten wir ebenfalls fest.«


Margaret fragte: »Forrest, ist das der Mann vom Kundendienst?«


»Ja, Larry Forrest.«


»Hat er denn überhaupt noch nichts zugegeben?«


»Was denn?«


»Ich meine, dass er etwas mit ihr hatte?«


»Nein, das sagte ich doch schon. Mrs. McKay, wie lange, schätzen Sie, stand sein Lieferwagen draußen, bevor Mr. Hamilton nach Hause kam?«


»Oh, eine ganze Zeit! Genau kann ich es nicht sagen. Aber bestimmt länger, als man braucht, um ein Fernsehgerät zu reparieren.«


Breen nickte. »In dem Fall war an dem Fernsehapparat überhaupt nichts zu reparieren.«


»Sehen Sie!«, hakte Margaret ein. Ihr fast triumphierender Ausdruck gefiel mir gar nicht. »Das beweist, dass ich recht habe!«


»Möglich.« Breen paffte an seiner Pfeife. »Mrs. Hamilton rief die Firma an und sagte, ihr Apparat sei nicht in Ordnung. Forrest behauptet, auf sein Klingeln habe sich niemand gemeldet, aber da die Tür nicht abgeschlossen war, sei er einfach hineingegangen.«


»Weil er sich dort ganz zu Hause fühlte!«, rief Margaret.


»Es scheint so. Er sagte, er war schon öfter dort und wusste, wo der Apparat stand. Er schaltete ihn ein und fand das Bild in Ordnung. Aber Mrs. Hamilton hatte doch angerufen und gesagt, dass er kaputt sei. Er dachte, vielleicht zeigte sich der Fehler, wenn die Röhren warm würden. So blieb er eine Weile davor sitzen und wartete. Nach zehn Minuten war immer noch alles in Ordnung, und er wollte gerade gehen, als Hamilton nach Hause kam. So jedenfalls stellt er die Geschichte dar.«


»Und was sagt Hamilton?«, erkundigte ich mich.


»Er bestätigt, dass er Forrest in der Diele traf, als der gerade das Haus verlassen wollte. Forrest sagte ihm, dass er bestellt worden war, Mrs. Hamilton nicht angetroffen habe und das Gerät in Ordnung sei. Dann ging er. Hamilton behauptet, danach ins Badezimmer gegangen zu sein. Als er anschließend das Schlafzimmer betrat, fand er seine Frau in ihrem Blut. Nach seiner Darstellung kann es nur Forrest getan haben.«


»Und die Stunde, die inzwischen vergangen war?«, fragte ich.


»Ja – die Stunde zwischen Hamiltons Heimkehr und seinem Anruf bei der Polizei. Hamilton gibt zu, dass er nicht gleich angerufen hat. Er behauptet, nach dem Schock wie gelähmt gewesen zu sein. Er habe sich erst nach langer Zeit aufraffen können, die Polizei zu verständigen.« Breen riss ein Streichholz an. Wie die meisten Pfeifenraucher verbrauchte er mehr Streichhölzer als Tabak. »Vielleicht wissen Sie noch irgendetwas, was uns weiterhelfen könnte?«


Ich sagte: »Arnold kam für gewöhnlich erst am Abend nach Hause.«


»Hm«, nickte Breen nachdenklich. »Das ist nicht uninteressant. Vielleicht hatte er Verdacht und wollte Forrest bei seiner Frau überraschen. Er überraschte sie nicht zusammen, aber er fand Forrest im Haus, ohne dass der Fernsehapparat kaputt war. Mrs. Hamilton war offenbar für kurze Zeit ausgegangen, und Forrest wollte auf sie warten. Hamilton machte sich seinen Vers darauf. Die Frau kam nach Hause, nachdem Forrest gegangen war, es kam zu einer Auseinandersetzung und – Augenblick mal«, unterbrach er sich. »Haben Sie Mrs. Hamilton nicht zurückkommen sehen?«


»Wir aßen in der Küche«, erklärte ich ihm. »Von dort aus kann man die Straße nicht sehen.«


»So. Ja, jedenfalls könnte es so gewesen sein. Hamilton machte ihr Vorwürfe, es kam zu einer Eifersuchtsszene, und im Zorn er schlug er sie mit der Vase, die ihm gerade in die Hände kam.«


Margaret wiegte sich immer noch rhythmisch in ihrem Schaukelstuhl. Sie machte den Versuch, Hamilton zu verteidigen.


»Ich kann es nicht glauben. Arnold Hamilton ist so ein netter, ruhiger Mensch.«


»Finden Sie, Mrs. McKay?«


»Natürlich! Er kann keiner Fliege was tun. Es muss der andere gewesen sein – dieser Larry Forrest. Er war einmal bei uns, um unseren Apparat zu reparieren. Dem würde ich so etwas Zutrauen.«


»Was?«


»Ich meine, dass er ein Verhältnis mit einer verheirateten Frau anfängt und sie dann umbringt.«


»Möglich ist alles«, meinte der Inspektor. Dann sah er sich plötzlich um. Auf der Straße war es wieder lebendig geworden. Vor dem Haus der Hamiltons hielt jetzt ein Leichenwagen. Eine zugedeckte Bahre wurde aus dem Haus getragen.


Im Geist sah ich Norma Hamilton auf der Bahre liegen, leblos und entstellt. Und ich dachte daran, wie ich sie noch vor kurzem im Garten gesehen hatte, hübsch und anziehend und vibrierend vor Leben.


Sobald die Bahre verladen war, rollte der Wagen weiter bis zum Ende der Straße, wendete dort und fuhr dann wieder zurück, in Richtung Stadt.


»Das ist eine Sackgasse, nicht?«, fragte Inspektor Breen.


»Stimmt.«


»Also muss jeder Wagen dort an der Ecke wenden und dieselbe Strecke zurückfahren?«


Ich bestätigte das, lenkte aber wieder auf das Thema zurück, das mich im Augenblick mehr interessierte.


»Kann man denn nicht genau feststellen, wann der Tod eingetreten ist? Dann wüsste man doch ziemlich genau, welcher von beiden der Mörder ist.«


»Das ist richtig. Aber in dem Fall dürfte das etwas schwierig sein. Erstens ist heute ein heißer Tag, was den Eintritt der Leichen starre verzögert hat. Zweitens konnte die Leiche erst ziemlich spät untersucht werden. Darum wollte ich ja Sie zu der Untersuchung heranziehen, weil ich Sie für einen praktischen Arzt hielt. Nein, ich fürchte, die genaue Todeszeit werden wir schwerlich feststellen können.«


Plötzlich stand Margaret auf. Der Stuhl schaukelte allein noch eine Weile hin und her.


»Möchten Sie einen kleinen Drink, Mr. Breen?«, fragte sie.


»Gern, Madam. Aber nichts Starkes, bitte. Ich bin im Dienst.«


Als sie zur Tür ging, bemerkte ich, dass er ihr so nachsah, wie Männer hübschen Frauen auf der Straße nachzusehen pflegen. Auch Polizisten sind nur Männer, dachte ich leicht belustigt.


Er trank die Limonade, die Margaret ihm brachte, und verließ uns dann. Aber er hielt sich noch länger in unserer Straße auf. Er mischte sich unter die Gruppen von Nachbarn, die immer noch auf der Straße herumstanden. Später sah ich ihn von Haus zu Haus gehen wie einen Vertreter.


Unnötig zu sagen, dass wir an diesem Nachmittag nicht schwimmen gingen. Es war mittlerweile zu spät geworden, und außerdem war uns die Lust vergangen. Margaret machte sich im Haus zu schaffen, und ich begann den Rasen zu mähen.


Als ich mit dem Vorderrasen fast fertig war, kam Inspektor Breen, der inzwischen die ganze Nachbarschaft abgegrast hatte.


Ich sagte: »Sie sind wohl der einzige Polizeibeamte, der an diesem Fall arbeitet?«


»Oh nein, ich habe es nur übernommen, die Nachbarn zu befragen. Sie sind übrigens alle Ihrer Ansicht.«


»Meiner Ansicht?«


»Dass Norma Hamilton ziemlich leichtfertig war, was Männer betrifft.«


»Das war die Ansicht meiner Frau, nicht meine«, berichtigte ich.


Breen schob seinen zerknautschten Hut ins Genick.


»Gehörten Sie auch dazu, Mr. McKay?«


»Wozu?«


»Zu den Männern, an denen Mrs. Norma Hamilton Gefallen fand?«


Ich klopfte mir lächelnd auf den etwas zu runden Bauch. »Sehe ich so aus, Inspektor?«


»Sagen wir umgekehrt: Fanden Sie Gefallen an Norma Hamilton?«


»Ich bin ein normaler Mann«, sagte ich ruhig. »Und wenn ich eine hübsche Frau sehe, gefällt sie mir. Na und? Das heißt noch lange nicht, dass ich ein Verhältnis mit Norma Hamilton hatte. Sie werden schon ihren jungen Liebhaber oder ihren eifersüchtigen Ehemann unter die Lupe nehmen müssen.«


»Meine Aufgabe ist es, jeden unter die Lupe zu nehmen.« Er warf einen Blick über die Straße. »Ihre Frau war nicht die Einzige, die bemerkt hat, wie oft der Lieferwagen dort drüben vor dem Haus parkte.«


»Dann haben Sie doch den Beweis, dass die beiden ein Verhältnis hatten.«


»Nicht direkt. Aber wir haben immerhin etwas.« Er klopfte sich mit der Pfeife gegen die Zähne. »Na, dann gute Nacht. Mir reicht's für heute.«


»Moment noch«, hielt ich ihn zurück. »Was ich Sie fragen wollte – waren denn keine Fingerabdrücke auf der Vase?«


Er seufzte.


»Man kriegt sie selten so, wie man sie haben möchte. Die Vase war wohl vorher zu viel angefasst worden. Alles war verschmiert.«


Er beobachtete mich über seine Pfeife hinweg scharf. Als wollte er sehen, ob ich erleichtert wäre. Dann verabschiedete er sich und fuhr ab.


Ich ging ins Haus und erzählte Margaret von unserm Gespräch. Nur dass der Inspektor mich nach meiner Beziehung zu der hübschen Nachbarin gefragt hatte, verschwieg ich wohlweislich.


»Na bitte, da siehst du, dass ich recht hatte!«, sagte meine Frau. »Ich wusste doch, dass dieses Flittchen was mit dem Kerl vom Kundendienst hat. Aber du wolltest mir nicht glauben.«


Damit hatte sie das letzte Wort, wie gewöhnlich.


Nach dem Essen schalteten wir unseren Fernsehapparat ein, wie jeden Abend. Es gab einen guten Film, aber wir kamen nicht dazu, ihn bis zu Ende zu sehen. Gerade als es am spannendsten wurde, läutete es an unserer Haustür. Es war schon nach halb elf.


»Wer kann das sein, um diese Zeit?«, murmelte Margaret.


Sie wusste so gut wie ich, wer es war.


Ich öffnete und ließ Inspektor Breen eintreten.


Zum ersten Mal nahm er seinen Hut ab, und ich sah, dass er fast kahlköpfig war. Er begrüßte Margaret, blieb dann mitten im Wohnzimmer stehen und sah auf den Bildschirm. Als ob er zum Fernsehen gekommen wäre.


»Ein schöner Apparat«, sagte er anerkennend. »Haben Sie viele Reparaturen?«


»Fast gar keine«, antwortete ich.


»Warum wurde dann Larry Forrest so oft zu Ihnen bestellt?«


Aus dem Apparat scholl lautes Gelächter nach irgendeiner Pointe. Ich schaltete ihn aus.


»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte ich. »Die einzige Reparatur war vor ein paar Monaten, als einige Röhren ausgewechselt werden mussten.«


Breen zog eine Anzahl gelber Kärtchen aus der Tasche.


»Das sind Arbeitskarten aus der Kartei der Reparaturwerkstatt. Sie werden nach jedem Kundenbesuch ausgeschrieben, mit genauer Angabe der Reparatur und der darauf verwendeten Zeit.« Er mischte sie wie Spielkarten. »Hier sind neun auf Ihren Namen dabei. Neun in sieben Wochen. Unter dem Namen Hamilton nur drei.«


»Das muss ein Irrtum sein«, sagte ich kopfschüttelnd.


Aber als ich Margaret ansah, wusste ich, dass es kein Irrtum war. Sie saß in ihrem Sessel zurückgelehnt, den Kopf nach hinten gebogen, die Augen geschlossen.


Breen redete weiter: »Wie alle Wagen, die in diese Straße einfahren, kam Forrests Lieferwagen von rechts. Darum parkte er immer drüben, auf der rechten Seite der Straße, vor dem Haus der Hamiltons. Seine Besuche machte er hier, jedenfalls die meisten. Hier war er vor einer Woche zum letzten Mal. Seither zweimal im Haus der Hamiltons.«


Er hatte die ganze Zeit nur mit mir geredet, ohne Margaret zu beachten. Da sie immer noch schwieg, bemerkte ich, nur um irgendetwas zu sagen: »Aber wenn er privat hier gewesen wäre, hätte er doch keine Arbeitskarten ausgefüllt?«


»Nur während der Bürostunden konnte er hier ungestört aus und ein gehen; Ihre Bürozeit war auch seine Arbeitszeit«, sagte Breen. »Er musste jeden Besuch melden, um über seine Arbeitszeit Rechenschaft abzulegen. Vielleicht hat er sogar die aufgestellten Rechnungen aus eigener Tasche bezahlt.«


Margaret begann zu lachen. Es war das schrecklichste Lachen, das ich je in meinem Leben gehört hatte.


»Ich habe für jeden Besuch bezahlt«, sagte sie. »Die Firma hat einen ausgezeichneten Kundendienst.«


»Margaret!«, schrie ich auf.


»Zwanzig Jahre Ehe«, fuhr sie fort, »zwanzig Jahre Langeweile, ich hatte alles so satt. Seit Betty aus dem Haus war, hatte ich überhaupt nichts mehr, wofür ich leben konnte. Und dann kam Larry Forrest, und alles wurde anders. Ich war wie neugeboren. Zum ersten Mal seit zwanzig Jahren war ich glücklich.« Ihre Hände verkrampften sich ineinander. »Aber dann sah er Norma, und sie begann sofort, ihm Augen zu machen. Er war nicht besser als alle anderen. Bloß weil sie jünger war und sich ihm an den Hals warf, hat er mich verlassen...«


Schweigen. Ich sah sie an, und sie war eine Fremde für mich. Ich konnte es nicht fassen. Wie ist es möglich, dass ein Mann so lange mit seiner Frau lebt, ohne sie zu kennen?


Der Inspektor mischte immer noch die Karten.


»Also haben Sie heute Morgen beschlossen, Ihre Nebenbuhlerin zu töten.«


»Ich bin nicht hinübergegangen, um sie zu töten«, sagte Margaret leise. »Ich wollte sie bitten, ihn mir nicht wegzunehmen. Sie hatte genug andere Männer. Ich hatte nur ihn. Ich flehte sie an, mir Larry zu lassen. Aber sie lachte mich aus. Sagte, ich wäre viel zu alt für ihn. Da packte ich die Vase und...«


Sie brach ab und sank in ihren Sessel zurück.


»Und dann mussten Sie Forrest in die Sache hineinziehen«, sagte der Inspektor. »Sie riefen als Mrs. Hamilton den Kundendienst an und sagten der Telefonistin, Ihr Fernsehgerät sei kaputt. Sie forderten einen Mann zur Reparatur an, machten es dringend, weil Sie angeblich heute noch eine bestimmte Sendung sehen wollten. Sie wussten, dass Larry Forrest jede Stunde in der Werkstatt anrief, um nach eiligen Aufträgen zu fragen. Von Ihrer Veranda aus sahen Sie ihn in das Haus gegenüber gehen. Sie benutzten ihn, um den Verdacht von sich abzulenken.«


»Nein, das war es nicht«, sagte Margaret laut. »Ich habe gar nicht so sehr an mich gedacht.« Ihr Gesicht war hart. »Auch er sollte seine Strafe haben.«
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Ein Staatsanwalt ist eine wichtige Persönlichkeit. Er steht im öffentlichen Leben und hat Verpflichtungen, die ihn gelegentlich zwingen, anderen Personen des öffentlichen Lebens Gefälligkeiten zu erweisen. Freilich tut er das nicht selbst – er beauftragt seine Assistenten damit. Assistenten sind keine wichtigen Persönlichkeiten und gerade gut genug für solche Aufträge.


Die Bardons waren eine angesehene Familie, und der Staatsanwalt wollte sich ihnen gefällig erweisen. So kam es, dass Jeremiah X. Gibson und meine Wenigkeit zu den Bardons geschickt wurden.


Wir sahen den kleinen, verschrumpelten Greis William Bardon, der unter seinem Sauerstoffzelt mit dem Tode rang. Wir sahen ein Heer von Krankenschwestern um ihn herumschwirren. Wir sahen George Bardon, der nicht nur als Familienmitglied, sondern auch als Arzt am Krankenbett weilte. Wir sahen Emory Kent, als Rechtsanwalt ebenso angesehen wie George Bardon als Arzt. Wir sahen die ganze Familie.


Da war Hepburn Bardon, der einzige noch lebende Sohn des sterbenden Alten. Onkel Hep gehörte zu den Bardons, die einen zweifelhaften Ruf genossen. Ebenso wie sein Neffe, der junge Everett Bardon. Everett – das war der junge Mann, der seinerzeit wegen eines Ladendiebstahls verhaftet und verurteilt worden war. Das war ein sensationeller Prozess gewesen. Den Diebstahl hatte der junge Everett nur aufgrund einer Wette begangen: Er hatte aus einem exklusiven Geschäft einen Damenbadeanzug mitgehen lassen, der mit 199,98 Dollar ausgezeichnet war. Bei der Verhandlung hatte der Vorsitzende sich erkundigt, was an einem Badeanzug so teuer sein könnte; er wurde darüber aufgeklärt, dass es sich um einen besonderen eingebauten Büstenformer handelte. Das Publikum schlug sich um die Plätze im Gerichtssaal. Aber selbst damals hatte sich Onkel Hep zum eigentlichen Mittelpunkt gemacht. Tag für Tag saß er im Gerichtssaal und verblüffte die Reporter durch die Pracht und Vielzahl seiner Krawatten und durch die Pracht und Vielzahl seiner Blondinen. Jeden Tag erschien er mit einer anderen Krawatte und einer anderen schicken Blondine. Am Sterbebett seines Vaters erschien er ohne Blondine – aber seine Krawatte war eine kleine Sensation.


Es war der alte William Bardon, zu dem der Staatsanwalt uns geschickt hatte. Aber wir kamen nicht weit mit dem alten Herrn. Rechtsanwalt Emory Kent führte uns ans Krankenbett.


»Mr. Bardon«, sagte er. »Hier sind die Herren von der Staatsanwaltschaft.«


Der alte Mann schien ärgerlich über die Störung und gönnte uns keinen Blick.


Dr. George Bardon machte einen Versuch. »Onkel William!«, sagte er etwas lauter als der diskrete Anwalt. »Kannst du mich hören, Onkel William? Die Herren von der Staatsanwaltschaft sind da, die du sprechen wolltest!«


Der alte Mann sah noch zorniger drein und antwortete nicht.


Hep Bardon trat einen Schritt vor.


»Papa!«, schrie er. »Das sind die Mordleute, die du sprechen wolltest! Du weißt doch – wegen Sarah!«


»Du brauchst mich nicht zu erinnern«, keuchte der Alte. »Mit meinem Kopf ist noch alles in Ordnung.«


»Ja, Papa. Willst du mit ihnen reden, Papa?«


Aber Papa hatte nicht mehr die Kraft dazu. Die wenigen Worte hatten ihn bereits so erschöpft, dass er röchelnd zurücksank. Dr. George beugte sich über ihn, und man führte uns aus dem Zimmer.


»Herzschwäche?«, fragte ich, als wir die Tür hinter uns geschlossen hatten.


Kent nickte. »Ja. Letzten Herbst war er vierundneunzig. Dr. Bardon tut alles Menschenmögliche. Aber der Tod kann jeden Augenblick ein treten.«


»Also Altersschwäche«, meinte Gibby. »Und doch glaubt er, dass er ermordet werden soll? Er hat uns hergerufen, um das zu verhindern.«


Nein, da waren wir im Irrtum. Man klärte uns darüber auf, dass der alte Mann nicht um sein eigenes Leben fürchtete. Es handelte sich um seine Enkelin Sarah, Mrs. Sarah Frail. Kent versprach, uns alles zu erklären, und führte uns hinauf in den Salon im ersten Stock.


Wie alle Räume im Hause William Bardons war auch der Salon kostbar und repräsentativ eingerichtet. Zwei Frauen saßen auf dem Sofa, als wir eintraten, eine ältliche und eine junge. Die ältliche war auf den ersten Blick als eine Bardon zu erkennen, die junge als eine von Onkel Heps Blondinen. Sie hatten gerade über Onkel Hep gesprochen. Das war aber auch das einzige Thema, dem sie ein gemeinsames Interesse abgewinnen konnten.


Es stellte sich heraus, dass die Ältere Miss Agatha Bardon war, Heps Schwester und des alten William einzige Tochter. Die Junge war Dorinda Gibbs, genannt Dolly. Dolly schien sehr vertraut mit Onkel Hep, und Hep widmete sich ihr so angelegentlich, dass er für unsere Gegenwart wenig Interesse zeigte. Er schlug vor, man sollte mit weiteren Erklärungen warten, bis sein Neffe Everett zugegen sei. Aber dieses Ansinnen wurde von Agatha entschieden zurückgewiesen.


»Nein«, sagte sie, »ich kann ja für Everett sprechen.«


Wir sahen nicht ein, warum überhaupt jemand für den jungen Mann sprechen sollte. Gibby erklärte: »Der Staatsanwalt hat uns wegen einer Mordsache hergeschickt. Wir sollen den alten Mr. Bardon unserer Hilfe versichern. Wir sind nur seinetwegen hier. Mit seinem Enkel haben wir nichts zu tun.«


Agatha seufzte.


»Sie dürfen dem Jungen nicht von vornherein mit Vorurteilen begegnen. Kennen Sie ihn überhaupt?«


»Wir wissen einiges von ihm.«


»Sie müssen ihn erst mal kennen. Er ist reizend. Sogar im Gefängnis waren alle begeistert von ihm. Papa hat nicht erlaubt, dass wir damals irgendwelche Beziehungen spielen ließen, und trotzdem wurde er vorzeitig entlassen – Sie wissen, das ist wirklich nur bei bester Führung möglich. Und seit seiner Entlassung hat er sich tadellos benommen.«


»Er ist auf Bewährung freigelassen«, brummte Gibby.


»Ja«, lächelte Agatha glücklich. »Und er hat einen so reizenden Bewährungshelfer – ein wirklich netter Mensch –, er hält so viel von Everett!«


»Damals ging es um Diebstahl«, sagte Gibby ungerührt. »Und was ist nun mit dieser Mordsache?«


Emory Kent und Agatha Bardon setzten uns in Bild.


Der alte William hatte sein Testament gemacht und war überzeugt, dass um sein Erbe ein Mord geschehen würde. Er hatte uns rufen lassen, um diesen Mord zu verhindern.


Um sein Testament gab es kein Geheimnis. Seine Erben kannten seinen Letzten Willen. Der größte Teil des Vermögens sollte an seine Kinder und deren Nachkommen fallen. Er hatte vier Kinder gehabt: Agatha und Hepburn aus erster Ehe, aus zweiter Ehe zwei Söhne, die inzwischen verstorben waren. Der Anteil der verstorbenen Söhne sollte an deren Nachkommen fallen: in einem Fall an einen Sohn, Everett. Im zweiten Fall an eine Tochter: Sarah Frail.


»Und Mrs. Frail könnte deswegen ermordet werden?«, fragte Gibby.


»Ja, von ihrem Mann«, sagte Kent.


Über diesen Punkt waren sie sich alle einig. Franklin Frail war ein ganz übler Patron, zu jeder Schlechtigkeit fähig. Der alte Mann hatte seiner Enkelin Sarah, wie allen anderen Verwandten, einen monatlichen Zuschuss gewährt, der bei seinem Tod erlöschen würde. Danach würde jeder stattdessen einen Anteil am Vermögen erhalten. Die Bardons betrachteten es als selbstverständliche Tatsache, dass Sarahs Mann bisher nur durch den monatlichen Zuschuss vor dem Mord zurückgehalten worden war. Sobald erst das ganze Vermögen in seiner Hand war, würde er nicht mehr zögern, seine Frau umzubringen. So einfach war die Sache nach Meinung der Bardons.


»Das Testament«, erklärte uns Kent, »sieht keine Beschränkungen oder Vorbehalte vor. Ich hatte dem Erblasser vorgeschlagen, Mrs. Sarah Frails Anteil in Form einer lebenslänglichen Rente auszusetzen. Aber davon wollte er nichts hören. Mr. Bardon sagt, entweder er gibt das Geld, oder er gibt es nicht, Einschränkungen sind gegen seine persönliche Überzeugung.«


»Lieber setzt er das Leben dieser jungen Frau aufs Spiel –?«


»Sie zu schützen, das ist nun Ihre Sache«, meinte Hep.


Agatha erzählte uns, was sie sonst noch von Sarah Frail wusste. Niemand von der Familie kannte Sarah persönlich – mit Ausnahme des alten Mannes. Sarahs Vater war als junger Mann nach dem Westen gegangen, vermutlich um seiner Familie zu entkommen, hatte dort geheiratet und eine Tochter bekommen: Sarah.


»Als Sarah diesen schrecklichen Frail heiratete«, berichtete Agatha, »fuhr Papa hin. Er war entsetzt über diesen Menschen und versuchte, Sarah die Heirat auszureden, aber sie hörte nicht auf ihn. Papa ließ ihr weiterhin den monatlichen Zuschuss zukommen, erhöhte ihn aber nicht. Er sagte ihr, er wolle sie nie mehr sehen, solange sie mit Frail verheiratet sei. Und dabei blieb es.«


»Und seither hat er sie wirklich nie wiedergesehen?«


Nein, das hatte er nicht. Agatha erklärte uns, dass zu diesem Zweig der Familie nie eine besonders enge Bindung bestanden hatte. Der alte Bardon hatte seine Enkelin alles in allem nur dreimal besucht: das erste Mal, als sie geboren wurde, das zweite Mal anlässlich der Beerdigung ihres Vaters und das dritte Mal bei ihrer Heirat.


Nichts ging Gibby mehr gegen den Strich als das Bild, das die Verwandtschaft uns von diesem Fall gegeben hatte. Gibby braucht Tatsachen, klaren Sachverhalt – nebelhafte Gefühle, Vorurteile und Verdächtigungen sind ihm zuwider.


»Na wunderbar«, sagte er sarkastisch. »Sie haben diese Frau nie gesehen, nicht einmal mit ihr korrespondiert, aber Sie wissen alles über sie und ihren Mann. Sie wissen genau, dass er sie umbringen wird, sobald die monatlichen Zahlungen aufhören und Sarah ihren Anteil am Vermögen Mr. Bardons erbt.«


Sie wussten sogar noch mehr. Sie wussten, dass die Bardons nicht mehr in Kalifornien lebten. Sie waren vor drei Jahren nach Chicago gezogen. Damals hatte Franklin Frail die Frechheit besessen, allein, ohne seine Frau, ihre Verwandtschaft aufzusuchen.


»Papa hat ihn sofort aus dem Haus gewiesen, aber der kurze Eindruck, den wir von Frail hatten, genügte uns, um festzustellen, dass Papa recht hatte. Dieser Mensch ist zu allem fähig.«


Gibby erklärte ihnen geduldig, dass Chicago, ebenso wie Kalifornien, außerhalb unseres Dienstbereichs lag. Das machte nichts. Sie würden Sarah telegraphisch ans Sterbebett ihres Großvaters rufen, und sie waren sicher, dass sie diesen grässlichen Menschen mitbringen würde. Mit der Absendung des Telegramms wollten sie nun noch warten, bis wir die nötigen Sicherheitsmaßnahmen für Sarah getroffen hätten.


Sie wussten auch bereits, was für Maßnahmen wir treffen mussten: Wir sollten Franklin Frail gleich bei seiner Ankunft in New York verhaften.


Wir machten sie darauf aufmerksam, dass man einen Menschen nicht einfach verhaften kann, weil er vielleicht die Absicht haben könnte, einen Mord zu begehen – schließlich lag nichts gegen ihn vor als vage Vermutungen.


In dieser Beziehung gab uns Kent, als Rechtsanwalt, recht. Er wolle nichts weiter, als dass wir den alten Mann beruhigten. Im Übrigen hoffe er, wir könnten konkrete Vorschläge zum Schutz der jungen Dame machen. Auch bedaure er, wenn seine Klienten, die Bardons, in ihrer Unkenntnis der Rechtslage etwas zu weit gingen...


»Soll das heißen«, fragte Agatha zornig, »dass Sie den armen Everett verhaften können, wann immer Sie wollen, aber gegen ein Subjekt wie Frail nichts unternehmen würden?«


Gibby erklärte ihr mit mühsam bewahrter Geduld: »Ihr Neffe hat eine ungesetzliche Handlung begangen. Er ist wegen Diebstahls angeklagt und in einem ordentlichen Gerichtsverfahren verurteilt worden, er hat einen Teil seiner Strafe abgesessen und ist auf Bewährung entlassen worden. Das heißt, dass der Staat ihm die Möglichkeit gibt, sich wieder in die Gesellschaft einzugliedern. Der Staat hat aber zugleich die Verpflichtung, ihn im Auge zu behalten und ihn wieder in Gewahrsam zu nehmen, falls er sich etwas zuschulden kommen lässt.«


»Sarahs Mann ist ein Verbrecher und gehört hinter Schloss und Riegel!«, beharrte Agatha eigensinnig.


»Wollen Sie damit sagen, dass er wirklich ein Verbrechen begangen hat? Was für ein Verbrechen? Wann war das? Wo?«


»Aber nein«, fiel Emory Kent hastig ein. »Daran war doch gar nichts...«


»Nichts?«, entrüstete sich Agatha. »Er hat das arme Kind entführt und zur Heirat gezwungen!«


»Unsinn. Von Entführung war nie die Rede«, erklärte Kent.


Es handelte sich um eine Anzeige wegen Einbruchs.


Sarah Bardon hatte Franklin Frail auf irgendeiner Party kennengelernt. Der Mann hatte sie nach Hause gebracht. Später in der Nacht erwachte sie von einem Geräusch: Jemand war in der Wohnung. Sie griff nach dem Telefon und rief die Polizei. Als die Polizei ankam, fand man Frail im Wohnzimmer, wo er bereits einen Wandsafe geöffnet hatte. Sarah entschuldigte sich für den falschen Alarm, es handle sich um einen Irrtum, sie habe nicht gewusst, dass es Frail sei. Zu dumm – er sei nur gekommen, etwas zu holen, was sie ihm versprochen habe. Nein, nein, keine Anzeige, es sei alles in Ordnung...


»Einen Monat später«, berichtete Kent, »waren sie verheiratet.«


So was kommt vor. Wir hatten selbst schon ähnliche Fälle erlebt. Es gibt Frauen, die glauben, sie könnten mit ihrer Liebe eine verirrte Seele retten. Manchmal gelingt es ja auch, aber selten.


Bei Leuten wie den Bardons hält Gibby sich weise zurück und überlässt mir das Wort – ich habe so eine sanfte, geduldige Art.


So sanft und geduldig wie möglich versuchte ich die Bardons zu überzeugen, dass es am besten sei, die junge Dame durch Privatdetektive bewachen zu lassen. Wir konnten im Augenblick nichts weiter für sie tun.


»Übrigens«, versuchte ich sie zu beruhigen, »nach allem, was wir von ihm wissen, scheint er mehr zu Gaunereien als zu Gewalttätigkeit zu neigen. Er wird seine Frau vielleicht bestehlen, aber doch nicht gleich ermorden.«


Wir machten Anstalten, zu gehen. Aber Agatha hielt uns zurück.


»Und Everett!? Denkt denn niemand an den armen Everett?«


»Wieso?«, fragte Gibby. »Soll Everett etwa auch ermordet werden?«


Nein, nicht um Everetts Leben fürchtete Tante Agatha, sondern um seine Freiheit. Er war auf Bewährung freigelassen und hatte sich unter anderem verpflichten müssen, jeden Umgang mit Kriminellen zu meiden. Franklin Frail war ein Krimineller, und wenn er nun mit Sarah hier ankäme, würde Everett mit ihm unter einem Dach leben müssen.


»Das soll Everett mit seinem Bewährungshelfer abmachen«, knurrte Gibby.


Und wir machten, dass wir fortkamen.


Ich fand, wir sollten die ganze Sache unter den Tisch fallen lassen. Und der Staatsanwalt, dem wir Bericht erstatteten, war ganz meiner Ansicht.


Aber Gibby äußerte Bedenken. Er meinte, wenn erst einmal von Mord die Rede war und man uns um Schutz angerufen hatte, konnten wir uns nicht einfach der Verantwortung entziehen. Gewiss, die vagen Verdächtigungen und Befürchtungen der Bardons waren kein Grund, wirklich einen Mord zu erwarten. Aber dass man uns einen vorausgesagt hatte, verursachte ihm Unbehagen.


»Ein Mord kann immer geschehen«, meinte er. »Und wie würde es aussehen, wenn man uns vorher gewarnt und wir nichts unternommen hätten?«


Vorläufig waren das freilich müßige Gedanken. Und bevor noch wirklich ein Mord geschah, erfuhren wir eine neue Wendung durch die Zeitung: Mr. Franklin Frail hatte auf dem Flugplatz in Chicago, von wo er mit seiner Frau nach New York zu ihrem kranken Großvater hatte fliegen wollen, einen gewissen Steve Cockeye Brooks im Verlauf einer Auseinandersetzung niedergeschlagen. Auf Cockeye Brooks Anzeige hin war Mr. Frail festgenommen worden.


Um die Bedeutung dieses Vorfalls zu verstehen, muss man wissen, dass Cockeye Brooks ein mehrfach vorbestrafter Dieb und Erpresser ist, ein Krimineller, der sich für gewöhnlich hütet, bei kleinen Meinungsverschiedenheiten gleich die Polizei anzurufen. Er hatte eine Zeitlang in Sing-Sing gesessen – zur selben Zeit, als auch Everett Bardon seine Strafe dort absaß.


Wir wurden hellhörig. Die Bardons wollten Sarah am Krankenbett ihres Großvaters. Sie wollten sie ohne ihren Mann. Auf unsern Rat hin hatten sie sich vermutlich mit einer Privatdetektei in Verbindung gesetzt. Nun taucht plötzlich dieser Cockeye Brooks auf und bricht auf dem Flugplatz mit Frail einen Streit vom Zaun, reizt ihn so lange, bis Frail die Nerven verliert und ihn niederschlägt – worauf Cockeye die Polizei ruft und Frail festnehmen lässt. Mrs. Frail muss ohne ihren Mann nach New York reisen.


Die Bardons hatten also offenbar selbst die Sache in die Hand genommen. Für Everett, der noch unter Bewährungsaufsicht stand, konnte dieses Vorgehen peinlich werden. Für uns auch. Jedenfalls brachte es uns wieder Scherereien mit den Bardons. Aber ich hatte den Eindruck, dass Gibby die Gelegenheit, sich die Bardons noch einmal vorzunehmen, ganz gern ergriff.


Wir fuhren also nochmals zu der Villa. In den wenigen Tagen war es mit dem Sterbenden sichtlich bergab gegangen. Ständig hielt einer von der Familie Wache am Krankenbett. Wir verlangten Everett Bardon zu sehen, und Rechtsanwalt Kent machte uns mit ihm bekannt.


Everett war die große Überraschung für uns. Keine Spur von dem flotten Playboy, den wir erwartet hatten. Everett machte einen überaus korrekten, würdevollen Eindruck, jeder Zoll ein seriöser, verantwortungsbewusster junger Gentleman. Ich dachte an den Warenhausdiebstahl, den er aus reinem Übermut begangen hatte. Der Aufenthalt in Sing-Sing schien ihn von Grund auf verändert zu haben.


Everett sagte gleich nach der Begrüßung:


»Ich möchte Ihnen für die freundliche Rücksicht danken, mit der Sie mir begegnen, meine Herren. Ich weiß, Sie tun nur Ihre Pflicht, und ich will alles tun, Sie Ihnen zu erleichtern.«


»Wir möchten nur ein paar Fragen beantwortet haben«, sagte Gibby trocken.


Everett beantwortete bereitwillig alle Fragen, die wir ihm stellten. Ja, er hatte Cockeye Brooks in Sing-Sing gekannt, sie hatten sich dort angefreundet. Cockeye war vor ihm entlassen worden. Seitdem hatte keine Verbindung zwischen ihnen bestanden.
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